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Polen und Lausanne
Die Einstellung Polens zur Lausanner Konserenz

schwankt, je nachdem, ob die dort beshandelten Fragen vom wirt-

schaftlichen oder vom politischen Gesichtspunkt aus betrachtet werden.

Rein wirtschaftlich gesehen — das sieht man in manchen
polnischen Kreisen auch ein —- hat Polen zweifellos ein Interesse an

der endgültigen Regelung der Cribut- und Kriegsschuldensrage Zwar
sind die jährlichen Verpflichtungen Polens ans Ausland mit 70 Mill.

Zlotu nicht hoch; doch würde ein völliger oder teilweiser Fortfall dieser
Verpflichtungen durch eine allgemeine Streichung oder Herabsetzung
der Schulden bei der äufzerst ausgespannten Wirtschafts- und Finanz-
lage Polens schon eisne füshlbare Entlastung bedeuten, die sich die

,Warsch-auer Etatskünstler recht gern gefallen lassen würden. Auch mit

der Streich-un-g sder Cribute könnte man sich in Polen gut und gern —-

solsange man diese Angelegenheit lediglich von der wirtschaftlichen
Seit-e betrachtet —- abf-i-nden. Die Summe von 1 Mill. Zloty jäh-r-
licher Cribustzashlusngen fällt für Polen kaum ins Gewicht. Polen
besitzt aber an der Lösung der Cribiutfrage Eindirekt ein sehr
wesentliches Interesse. Wenn nämlich das die Weltwirtschaft bez-
unruhigende und zerstörend-eCrisbutsystem noch weiter fortbesteht, musz

Polen damit rechnen, dasz sich auf der anderen Seite seine Exportss
möglichkeiten weiter verringern und dsasz sich auf der anderen Seite

der Abflusz des in der polnischen Volkswirtschaft tätigen Auslands-

kapitals sin beängstigendemMaske fortsetzt. A b e r in P ol en k a n n

man sich nicht dazu entschlieszen, das Tribut- und

Scl)u-l«denproblem unter einem wirtschaftlichen Ge-

sichtswinkel zu betrachten. Wie alle anderen wirt-

schaftlichen Probleme, so beurteilt man auch dieses
Problem im entscheidenden Augenblick nach politi-
schen Gesichtspunkten. Einmal musz man das mit Rück-

ficht auf den grossen französischen Bundesgenossen tun, der eine

Streich-unsg der Cribute grundsätzlichablehnt und von seinem polnischen
Freunde in dieser Frage — bei Strafe anderweitiger Zwangsmaß-
niafznahmenl —- unsbediingte Gefolgschaft verlangt.« Dann aber ist man

in Polen, und zwar nicht nsur in privaten Chauvinistenskreisen, sondern
auch an verantwortslicher Regierungsstelle, der Auffassung, dan Polen
selbst ein lebenswichtiges Interesse an der Verewigung der deutschen
Cributzsahslungsen hat. Mit aller Klarheit ist diese Auffassung iin der

vom Warschauer Handelsministerium herausgegebenen amtlichen Zeit-
sschrift ,,P o l s k a G o s p o d a r r z a« von einem höheren Beamten

dieses Alinisteriunis vor-getragen worden," der die ,,Schädlicl)keitder

Cribntsstreichung«mit folgenden Sätzen feststellt: ,,Solange die Re-

parationen bestehen, solange musz die deutsche Wirtschaft jährlich einen

gewiss-en Teil ihrer Kaufkraft in der Form notwendig geivordener
Exportüberschüsse abgeben. So lang e n u n d i e D e su t s cl) e n

nicht imstande sind, diesen Verlust ihrer Kaufkraft
selbst zu ersetzen, so lange müssen sie ausländische
Kredite in Anspruch nehmen.... Das schafft eine

grofze und ständige Abhängigkeit Deutschlands
vom internationalen Kreditmarkt, der politisch über-
aus empfindlich ist, und

·

legt ihm Bremsen für seine
politische Unternehmungslust an.... Falls diese Bremsen
fortfallen wsürsden,... können wir asls sicher annehmen, dasz die Unter-

nehniungsslsustder Deutschen zur Verletzung des bestehenden Zustandes
in Europa wachsen würde. Es braucht nicht erst ausgeführt zu

werden,« fährt der polnische Verfasser mit einem stillen Hinweis auf
die Versailler O·stsgrenzenfort, »was diese drohen-de Gefahr einer Ver-

skhärfung der politischen Lasg-e... (für Polen) bedeuten würde. So-«
lange Deutschland sich nicht mit dem gegenwärtigen
politischen Zustand in Europa einverstanden er-

klärt, musz Polen auf die Aufrechterhaltung aller

Friedensgarantien dringen« Und zu diesen ,,Friedens-
garantten« gehört eben nach poslnisscherAuffassung auch die Verpflich-
tung zur Tributzahlung, die Deutschland in seinem Kampf gegen die.
territorialen Bestimmungen des Versailler Gewaltdiktats lähmt.

«

Für Polen ist Lausann e also in der Hauptsache keine wirt-
schaftliche, sondern eine politische Angelegenheit-
Es geht darin durchaus einig mit Frankreich; denn auch für dieses
handelt es sich — zumal mit einer Wiederaufnahme der deutschen
Zahlungen doch nicht mehr zu rechnen- sein dürfte —- beim Tribut-

problem gleichfalls in erster Linie um eine politische Frage. Frank-
reich hält an seinem Anspruche fest, nicht so sehr, weil es glaubt, ans

Deutschland die geforderten Beträge herausholen zu können, sondern
weil es die hartnäckige Aufrechterhaltung dieses — wenn auch wirt-

schaftlich allmählich gegenstandslos werdenden Ansprusches als

politisches Druckmittel braucht. Je mehr man in Frankreich erkennt,
dasz sich die Cributpolitik nicht mehr fortsetzen läszt, um so stärker
bemüht man sich, die territorialen Verhältnisse, wie sie in Versailles
geschaffen worden sind, durch vertragliche Garantien zu sichern. In

diesem Sinne hat«Herriot in Lausanue, während er zugleich den fran-
zösischenCribntanspruch aufrecht erhielt, die neue Formel für die alte

Sache geprägt: dasz es keinen Wirtschaftsfriedeu ohne
politische Befriedigung geben könne. In diesem Sinne

hat er schon vor Lausanne mit MacDonald den Plan ein er all-

gemeinen Friedenserklärung der Mächte erörtert,
deren wesentlicher Inhalt naturgemäß, wenn auch verschleiert, diie all-«

gemeine Garantie des Versailler Grenzsystems darstellen soll. Und

in diesem Sinne ist die französischePresse auch seit einiger Zeit beson-
ders auffällig bemüht, den neuen Reichskanzler, bei dem sie derartige
Neigungen vermutet, auf den gefährlichen VZeg einer deutsch-franzö-

sischen Annäherung zu locken· Hierher gehört wohl auch die Wieder-

gabe eines Interoiews, das von Papen in Lausaune dem Sonderkorre-

spondenten des ,,Petit Parisien« gewährt hat und in dem sich der

Kanzler als Anhänger des cRechbergschen Planes bekannt haben soll,
der bekanntlich eine enge deutsch-französische Zu-
sammenarbeit auf industriellem und militärischem
Gebiete vorsieht. Für die deutschen Vertreter in Lausanne ist hier
gröszte Vorsicht am Platze. Immer wenn in Paris von einer ,,deutsch—-
französischenVerständigung« gesprochen wird, musz man damit rechnen,
dasz man damit zugleich auch eine ,,dentsch-polnische Verständigung«
meint. Denn es ist wenig wahrscheinlich, dasz Frankreich auf Kosten
seines polnischen Bundesgenossen sich mit Deutschland anfreunden wird;
es hat dagegen alle Warscheinlichkeit für sich, dasz Frankreich nichts
unversucht lassen wird, um Polen, diese beste Stütze seiner europäischen
Machtstellnng im Osten, an seiner eigenen Annäherung an Deutschland
auf dessen Kosten profitieren zu lassen insofern, nämlich als Deutschland
den zweifelhaften Vorzug der polnisch-französischenFreundschaft nnt

einem Verzicht auf seine entrissenen Gebiete im Osten zu bezahlen

hätte.
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Selbst die Leute in Polen, die sonst nicht müde werden, von

einein ,,polnischen Recht auf Ostpreufzen«und von der »gerechten
Odergrenze« zu sprechen, zögern nicht, wenn sich die Gelegenheit
bietet, eine vertragliche Garantie der politischen
W e st g r e n z e zu fordern. Man mufz diese Forderung richtig ver-

stehen: Sie beschränkt sich nicht darauf, dafz Deutschland allen Mitteln
einer g ewaltsa me n Wiedergewinnung der entrissenen Gebiete

entsagen soll; denn ein solches Verlangen eriibrigt sich, weil Deut-sch-
lasnd auf die Anwendung mislitärischerMittel in seiner Grenzrevisions-
politik schon mehrfach, so im Kellogg-Pakt und im Zusammenhang
mit dem Lorarno-Pa«kt ausdrücklich verzichtet hat. Es ist in der

gesamten deutsche-n Grenzrevisionspropaganda auch niemals davon die

Rede gewesen, dafz die territoriale Wiedergutmachung im Osten durch
einen ntilitärisrhen Ansgriff auf Polen erreicht werden soll. Wenn in

Deutschland hinsichtlich der Oftgrenzenfrage von militärissrhen Dingen
die Rede ist, dann immer nur in dem Sinne, dafz ein Ausbau der Ver-

teidigiungsmöglichkeiten des deutschen Ostens verlangt wird. Wie

Deutschland von den Erdbefestigungen des »Heilsberger Dreieeks« aus

ohne Tanksk ohne Bombenflugzeuge unid ohne schwere Artillerie einen

Angriff gegen Polen vortragen soll, das asuszudenken, bleibt der

politischen Phantasie überlassen. Wenn Polen also von einer

Grenzgarantie spricht, dann kann es damit nicht
nur einen deutschen Verzicht auf eine kriegerisrhe
Revisionspolitik meinen, sondern es will darüber hin-
aus, dafz man in Deutschland überhaupt nicht mehr von dem Unrecht der

.V-ersailler Ostgrenzen sprich t; es will, dafz Deutschland sich mora -

lisch seines Anspruches auf die entrissenen Gebietsteile begibt; es will,

dah die deutsche Regierung durch ihre freiwillige Unterschrift unter ein
Osstlocarno gewissermaßen amtlich bescheinigt, dafz das deutsche Recht
auf den Osten in geschichtlicher, wirtschaftlicher unsd nationaler Hinsicht
schlechter begründet ist als der Anspruch, den Polen auf diese Gebietsds
teile erhebt; und es will schsli«eszlich,dasz sich die deutsche Regierung
verpflichtet, gegen diejenigen mit Jrvanigsmafznahmen vorzugehen, die
das Grenzverbrechen von Versailles beim rechten Namen nennen, die
von der wirtschaftlichen Notwendigkeit und historisschen Gerechtigkeit
einer Grenzänderung sprechen und die es nicht verstehen können,
warum sie sich schweigend damit abfinsden sollen, das ihnen von einem

rachsüchtig-Innnd fanatisierten Pöbel ihre Heimat geraubt worden ist«
Man musz sich das einmal ver-gegenwärtigen, um den Zgnismus undj
die Schamlosigkeit zu begreifen, die hinter der polnischsfranzösischen
Forderung einer Ostgrenzengarantie stehen. Es spielt dabei ein e

untergeordnete Rolle, ob eine derartige Grenz-;
garantie einseitig von Deutschland verlangt oder
ob sie etwa »schonend« in einen allgemeinen
Garantiepakt eingebaut wird, in dem sich aurh die
Feiinsdmächte»grofzmütig« erbieten, hinsichtlich ihrer eigenen Grenzen
die gleiche Garantie auszusprechen, die sie Deutschl-and aufzwingen
wollen« Denn es ist doch ein sehr wesentlicher Unter-schied, ob eine-

solche·Garantievon einem Volke verlangt wir-d, das — wie Deutsch-.
lasnd im Osten — 46 000 qan Landes durch ein Gewaltdiktat eink-:
gebüfzt hat, oder ob diese Garantie von einem Volke geleistet wird.
das erst kurz vorher seinem Staatsgebiet grofze Provinzen aus

fremdem Besitz zugefügt hat und offensichtlich an territorialer liber-

sättigung leidet.
'

Dr. K.

Die tote WetchseL
Mit Absicht vermeiden es die Polen, von den M ögliih k eite n

einer önternationalisierung der Weichsel zu sprechen.
Denn sie wissen sehr gut, dasz das Zustandekommen einer Weichselschiff-
fahrtsakte in Versailles die Durchbringung ihrer Forderung nach einem
territorialen Zugang zum Meere ganz erheblich erschwert haben
würde. Um so mehr Grund hat Deutschland, dieses Thema nicht znr
Ruhe kommen zu lassen. Dr. Jochim Bolz hat es in einer inter-

rssanten Arbeit behandelt, die unter dem Titel »Die Frage der

öntcrnativnalisierung der Weichsel« als Heft .1 der
vom Danziger ,,Ostlan-d-6nst-itut«herausgegebenen ,,Ostland-
Forschungen« erschienen ist (Danziger Verlagsgesellsrhaft m. b.H.».
t932). Die Geschichte der Bestrebungen zur önternationalisierung der

Weichsel reichen bis in den Anfang des vorigen Jahrhunderts zurück.
Schon in den Tilsiter Friedensschlüssen Napoleons mit
Preuhen und Russland im Jahre 1807 ist die Befreiung der Schiffahrt
auf der Weichsel und dem Bromberger Kanal von allen Abgaben nnd

Hindernissen festgelegt worden. Doch haben diese Bestimmungen in der

Zeit der Kontinentalsperre, die auch den Weichselverkehr
nahezu völlig zum Erliegen brachte, keine praktisch-e Bedeutung erlangt.
Als dann durch den Wiener Kongresz, der im Jahre 1815 das

napoleonische Zeitalter abschlofz, eine grundsätzlicheRegelung der

Srhiffahrtsrechte auf allen internationalen, d. h. das Gebiet mehrerer
Staaten begrenzenden oder durchflieszenden Strömen versucht wurde,
wurden auch fiir die Weichselschiffahrt in der Wiener Kongrefzakte
sowie in den Verträgen zwischen Preuszen und Ruleand und zwischen
Osterreich und Ruleand ähnlicheGrundsätze vereinbart. In Wien wurde
jedoch das Schiffahrtsrecht nicht endgültig geregelt, sondern es wurde

für die vertragscl)lies3e11den Teile nur die Verpflichtung zum
späteren Abschlufz einer sich an bestimmteGrundss
sätze haltenden Schiffahrtsakte fiir die Ströme und Kas-
näle im Gebiet des altpolnischen Reiches aufgestellt. Die späteren
Verhandlungen iiber die Durchführung der Wiener Verträge gestal-
teten sich von vornherein äuszerst schwierig. Denn in Wien war die

politische Frage derart geregelt worden, dasz das an Preufzen
gefallene Teilungsgebiet vom übrigen Preuszen handels- und zoll-
pvlitisch getrennt bleiben, dagegen mit den an Ruszland und Osterreich
gefallenen Teilungsgebieten in Handels- und Zollgemeinschaft leben

sollte; das bedeutete, dafz den Polen nach dem Verlust der politischen
Einheit und Selbständigkeit ihres Reiches wenigstens dessen wirt-

schaftliche Einheit wiederhergestellt und damit ein organisches
Ver-wachsen der ehemals polnischen Länder mit den Teilungsmächten
unterbunden wurde. Entsprechend war in den die Schiffahrt betreffenden
Artikcln der Wiener Verträge vorgesehen, dafz die Freiheit der

Schiffahrt sich auf die schiffbaren Gewässer des altpolnisrhen
Reiches erstrecken und hier nicht etwa allen Einwohnern der Ver-—-

tragsstaaten, sondern nur den Bewohnern ihrer ehemals
P o l n i s rh e n G e b i e t s t e i l e zustehen sollte. Diese Verquickung
reiner Verkehrsfrasgen mit den handels- und zollpolitischen Wünschen
und den staatlichen Erneuerungsplänen der Polen,"hinter denen der

ruissischeExpansionsdrang stand, hat ein Z u st a n d e k o m m e n de r

in Wien geforderten Schiffahrtsakte verhindert..
Die Schiffahrtsfrage wurde in den Handelsoerträgen, die die

Teilnngsmächte 1817 und 1818 miteinander abschlossen, also in kurz-
fristig kündbaren Abkonnnen nnd nicht in einer für die Dauer be-

stimmten Akte geregelt. Die hier getroffene Regelung unterschied sich
von den Wiener Postulaten sehr wesentlich: Wie man in den Handels-
verträgen grundsätzlichvon dein Gedanken einer wirtschaftlichen Wie-—-
derhersteliung der altpolnischen Reirhseinheit abrürkte, so wurden auch
von den die Schiffahrt betreffenden Bestimmungen nicht a lleGebiete

des altpolnisrhen Reiches in seinem Umfang von 1772 erfafzt, sondern
einerseits wurde der gröszere Teil der alten ,,Ostmarken«Polens aus-.

geschlossen, andererseits aber die Regelung auf die Oder nnd die ost-.
preufziischsenWasserstrafzen ausgedehnt. Ferner blieb das Recht der

freien Schiffahrt nicht auf die Bewohner der Länder Altpolens bei-;

schränkt, sondern es stand allen Untertanen der drei Teilungsmächte
zu. öm rreisfzischsrussischen Handelsvertrag von 1825 wurden diese
Bestimmungen dann im wesentlichen wieder erneuert. Wenn es in den

Handelsverträgen von 1817, 1818 und 1825 überhaupt zu Abnrachungeit
über die Freiheit der Weichselsrhiffahrt gekommen war, so war das
der damals noch polenfreundlichen Politik des Jaren zu danken, der
an eine Wiedervereinigung aller altpolnischen Provinzen unter seiner
Herrschaft dachte. Mit dem Ende dieser polenfreundlichen Politik
schwand auch das russische Interesse an der Förderung und Freiheit der

WeicleelschisfahrL
Die Wiener Verträge und die erwähnten Handelsabkornmen sinds

bis zum Ende des Weltkrieges die einzigen völkerrserhtlichen,Besstim-
mnngen über die Schiffahrt auf der Weichsel geblieben. Mehrfach
wurden zwar Verhandlungen über den Ausbau der
Weichsel zu einer brauchbaren Schiffahrtsstrafze gepflogen, so 1864

bezüglich der österreichsisch-russischenWeichsel- und San-Grenzstrecke
und 1902 bezüglicheiner kurzen ·Weichselstreckebei Schillno. Doch gab,s
es bei Kriegsausbruch 1914 weder für die Weichsel noch für einen-

anderendentsches u nd russisches Gebiet berührenden Flufz völkerrecht-.
lirhe Abreden über den Ausbau der Gewässer und über die Freiheit der
Schiffahrt, wie sie für Rhein, Elbe und Donau schon lange bestanden-
Ruszland liesz seine Weichselstrecke absichtlich verwildern, so dasz sie
— zumal seit dem Bau der Eisenbahnen — keine irgendwie nennens-
werte Bedeutung mehr für das Verkehrswesen besafz —- -lm Gegen-.
satz zur preufzischen Weichsel"strecke, die mit groszem Kostenaufwand
ausgebaut und unterhalten wurde.

Ein grundsätzlicher Wandel schien w ä h r e n d d e s W e lt -i

krieges bevorzustehen. Deutschland ging, kurz nachdem Russischsi
polen von den verbiindeten Truppen besetzt worden war, und schon
lange bevor man sich in deutschen amtlichen Kreisen über das künftig-e
Schicksal des von der russischesnHerrschaft befreiten polnischen Landes

srhlüssiggeworden war, daran, praktische Vorarbeiten für
die ver-kehrspolitische Nutzbarmachung der Weich-
sel zu treffen. Schon im Frühjahr 1915 wurde dem Reichskanzler
eine sorgfältig ausgearbeitete Denkschrift des Preuss. Minsisteriunrs
für öffentliche Arbeiten vorgelegt, der als Anlage ein Entwurf der-«
jenigen Forderungen beigefügt war, deren Durchsetzusng bei den Frie-
densverhandiungen im Interesse Deutschlands lag. Ende 1917 waren

die Arbeiten, an denen vor allem das Oberpräsidium Danzig und das

Generalgouvrrnement Warschau starken Anteil nahmen, soweit ge-

diehen, dasz das erwähnte Ministerium mit der A u f st e l l u n g ein es

Entwurfs einer Weichselsrhiffahrtsakte beauftragt
werden konnte. Neben diesen juristischen wurden auch die techni-
schen Vorarbeiten für die künftige Ausgestaltung
der freien Weichselschiffahrt von den deutschen Besarzungsk
behörden eifrig nnd erfolgreich gefördert. Denn eine Schiffahrtsakte
hatte wenig Sinn, wenn nicht zugleich für die Schisffbarkeit des Strom-

netzes gesorgt war.. Die Strombauabteilung bei der deutschen Jivil-
verwaltung in Warsrhau ging also daran, die technischen Unterlagen
über den Strom, die bis dahin so gut wie völlig fehlten, zu beschaffen.
Die damals von Deutschland geleisteten Vorarbeiten für die Regulie-
rung der russischen Weichsel, insbesondere der ThornsWarschauer
Strecke, wären wohl geeignet gewesen, als brauchbare Unterlage für
die Schiffbarmachsung dieses Stroines zu dienen-
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Durch die unglückselige Gestaltung der politischen Verhältnisse
wurden jedoch diese deutschen Arbeiten (die nur einen Teil des groben,
vvti den deutschen«Besatzungsbehörden in Russischpolen im Laufe
weniger Jahre geleisteten Kulturwerks sind) unterbrochen. Die Vor-
bereitungen für eine Weichselschiffahrtsakte, die im Jahre 1913 auf
Grund der inilitärischenSiege Deutschlands in Angriff genommen
worden waren, muhten jetzt, nach dem Zusammenbruch, unter anderen

politischen Gesichtspunkten fortgefühirt werden: Der Zweck der deutschen
Vorarbeiten für eine Weichselschiffahrtsakte war es nunmehr, dein

jetzt von den Enteiitemächten protegierten polnischen Staate einen freien,
vertraglich gesicherten Zugang zum Meer zu verschaffen,
wie er ihm im Iz. Punkte Wsilsons zugesagt worden war, und damit

d«erunbegründeten polnischen Forderung nach einein te r r it o r i a l e n

Zugang zur Ostsee entgegenzutreten. In ihrem Protest gegen die am

7. Mai 1919 von den seindmächten überreichten Zriedensbedingungem
die unter anderem die Abtretung fast der gesamten Provinz West-
preufzen an Polen vorsah, erklärte die deutsche Re ierung. ,,dafz sie
bereit sei, Polen durch Einräumung von sgreihäfenin
Daiizig, Königsberg und Mernel, durch eine Weichsel-
schiffahrtsakte und durch besondere Eisenbahnver-
t ra ge einen freien und sicheren Zugang zum Meere unter internatio-

naler Garantie zu gewähren.« Doch ist der von der deutschen Regierung
iii Versailles vorgelegte Entwurf einer Schiffahrtsakte, deren Geltungs-
bereich sich auf die Weichsel von der PrzemsasMündung ab bis zur

Mündungin die Ostsee einschlieleich ihrer Mündungsarme und Reben-

f·lu"ssebezog, niemals Gegenstand internationaler Beratungen geworden.
on Versailles wurde die Grenze Polens so gezogen, dasz die

Vzeichsel fast von der Quelle bis zum Beginn des Deltas ein rein pol-
itischer Strom wurde; die ostpreufzische Weichselgreiize ist bekanntlich so
festgelegt worden, dass Ostpreufzen völlig vom Strom abgeschnürtist und
nur an einer Stelle, beim Hafen von Kurzebrak, eine 4 m (l) breite Zu-
fahrtsstrafze zur Weichsel besitzt, die jedoch gleichfalls polnisches Staats-
gebiet ist, als Zugang zum Strome praktisch völlig bedeutungslos und

seit acht Jahren auch tatsächlichnicht mehr benutzt worden ist.
· "

Trotzdem ist die Weichsel auch heute noch ein

Strom, auf dem iin Sinne der Wiener Kongrefzakte
von 1815 die Schiffahrt allen Ratsionen in gleicher
Weise offen stehen und durch keine Abgaben, die sich
allein auf die Tatsache der Befahruiig gründen, ge-
h i n d ert w e rden so l l. Denn neben Polen sind auch das Deutsche
Reich und der steistaat Danzig Uferstaaten der Weichsel. Trotzdem
wurde die Weichsel in Versailles nicht internationalisiert, wie es hin-
sichtlich des Rheines, der Elbe und der Donau und auch hinsichtlich der
Oder und Memel geschehen ist. Polen hat sich nur im A rtikel 93

Absatz 2 des Versailler Diktats damit einverstanden er-

klären niiissen, ,,dafz die alliierten und assoziierten Hauptmächte in einem
mit ihnen abzuschließendenBertrage die Bestimmungen ausnehmen, die

sie zum Schutze der freien Durchfuhr und einer gerechten Regelung des

Haiidelsverkehrs der aiidereti Völker für notwendig erachteii.« Ein

solcher Vertrag ist am 28. Juni 1919 von den fünf Hauptniächten mit

Polen abgeschlossen worden. Durch ihn ist Polen verpflichtet
—— bis zum Zustandekommen eines allgemeinen libereinkommeiis über

das Schiffaihrtsrecht — auf der Weichssel mit Einschluss des

Bsiig und Rareiv vorläufig die in den Artikelii 332

bis 337 des Versailler Diktats getroffene Rege-
lung des Binneiischiffahrtsrechts anzuwenden.

«

Polen hat jedoch weder das auf der Verkehrskonferenz von Varcelona

zustandegekommene Abkommen ratifiziert, noch hat es Anstalten ge-
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troffenzden in dein erwähnten Verträge vom Juni 1919 aufgestellten
Verpflichtungen nachzukommen;e s g e statt et le d i g l ich d e r

politischen u»ndDanziger stagge die Benutzung der

-W-eichse«l.Zur den Transitverkehr zwischen dein Reich und Ost-
preuszen sind gewisseSoiiderbestimmuitgen getroffen worden, die jedoch
so unzureichendsind, dafz von einem deutschen Durchgangsverkehr auf
den Btiiiienwasserstraszendes Korridors eigentlich keine Rede sein kann.
öm Gebiete der Freien«Stadt Danzig unterstehen die Wasserstraszen der

Verwaltung des D·anzigerHafenausschusses, in dem Polen im wesent-
lichenden Ton angibt. öni übrigen gehört die Weichsel auch heute noch
immer nicht zu den.Stromen, auf denen die Freiheit-der Schiffahrt
durchgefuhrt ist. Die beiden Anläufe, die in dieser Richtung unter-—
noinmen worden sind, sind an den polnischen Quertreibe-
reien gescheitert: auf dem Wsiener Kongresz an den Bestrebungen
der Polen, das Weichselschiffahrtsrecht ihren staatlichen Erneuerungs-
planen dienstbar zu machen, und aus der Versailler Diktatkonfereiiz an

der strikten cBöeigerungder Polen, auf die unbeschränkten Hoheitss
rechte am Weichselstrom zu verzichten.

.

Auch aufdem Gebiete sder Weichselregulierung, die wäh-
rend des Krieges von Deutschland weitblickend in Angriff genommen

word-enwar, ist seit Versailles kein Fortschritt, eher ein Rückschritt zu

verzeichnen.Denn Polen hat für die unregulierte ehemals russisrhe
Weichselstrecke nicht nur nichts getan, sondern auch noch die von

Preuszen vor dem Kriege durchgeführtenWasserbauten an der Weichsel
unterhalb Thorns verfallen lassen, wobei offenbar nicht nur das finan-
zielleund»technischeUnverinögen der Polen, sondern auch die Ab-
sicht mitgewirkt hat, alle önternationalisierungsbes
strebnngen durch eine geradezu systematische und
bosivillige Vernachlässigung des sluszbettes abzu-
drosseln Wie es mit der Stromregsulierung im Breistaate Danzig,
also im Verwaltungsbereich des Danziger Hasenausschusses, steht, ist
erst kürzlich in der Danziger Presse erörtert worden. Vor der

Schiewenhorster Weichselmiindung hat sich ein die Mün-

dunsghalbkretsförmig umgeben-des Sandriff gebildet, das bei ablandigem
Winde ziim Teil- sogar iiber den Wasserspiegel hinasusragt uitd bei
Hochivasser und Eisgang den Abflsuszdes Wassers behindert und damit

zu einer schweren Gefahr für das Danziger und Marienburiger Wender

wird, das grofzenteils unter dem Hoch-wassersspiegelder Weichsel liegt.
Die Weichsesl ist heute, 13 Jahre nach Versailles,
dank der polniischen Miszwirtsrhaft weiter als je
davon entfernt, eine brauchbare Schiffahrtsstrafze
zsu sein. Es ist nicht ganz klar, ivise sich die Pol-en die Schiffahrts-
verbiiiduiig zwischen Warschsau »und Gdinsgen, von der letzthin die Rede
war, praktisch vorstellen, ivo doch kaum ein Tag vergeht, an dein nicht
einer der kümmerlichen Kähne, die »die Weichsel befahren, auif einer
der zahlreichen Sandbänkie hängen bleibt, die idas veriviilderte slufzbett
durch-setzen. Dank der«polniischen Sabotage ist man auch
heute noch nicht der seit über 100 Jahren aufge-
stellt-en Forderung, die Weichsel der Schiffahrt
aller Nationen zugänglich zu mach-en, näher-
g e k o in ni e n. Wettii »die Pole-n, wie es scheint, der Ansicht sind,
dafz die llnbraurhbarmachung der Weichsesl für Schiffaihrtszivecke ein

Argument gesgen die Grenzrevision ini Korridor ist, diann kann man

ihnen nur eittgegetthalteit, sd a fz e i n S t a a t, d e r e i n e n d e r

grössten Ströme Europas einer verkehrspoli-
tischen Rutzbarmachuiig technisch und rechtlich syste-
iiiatisch entzieht, kein Recht darauf hat, diesen
Strom zu besitzen.

Die französischeMititärmission in Polen.
Die französischeMiilitärmiission, sowohl des Heeres wie auch der

.»Marine,wird mit d em t. August —d.J.aufg elöst. Der Vertrag
für die bei-den Missionen swurde jeweils für ein Jahr abgeschlossen.
Er läuft mit dem 1. August id. J. ab nnd tvurde bestimmungsgemäfzain

1.Mai d.J. gekündigt. Die Missioti war bereits im Laufe
der letzten Jahre stark ver-mindert worden, so dafz jetzt
itur noch ein«verhältnismäfziggeringer Rest Polen verlässt. Die

politische Presse widmet, wie das nun mal allgemeiner Brauch ist,
der scheidetiden Mission einige anerkennende Worte für ihre jahre-
lange Tätigkeit zum Rutzen der polnilschen Armee. Besonders erwähnt
wer-den die bei-den hervorragenden Leiter derselben, der General

saurg, der langjäshrigeLeiter der Höheren Kriegsschule iii War-·
schau, der eine grosze Zahl polnisscher Generalstabsoffsiziere heran-
gebildet hat, und der ,,erprobte steund Polens in schwierigen
Qiionieiiten«,General Riesse l. siir die iit Polen sonst üblichen Ab-

schiedsartikel klingen diese wenigen Phrasen überaus trocken. ntid

auch derjenige, der niit der tiiilitärischeii Entwicklung in Polen nicht
se genau vertraut sit. merkt, daf- deu maßgebenden Krei-

sen in Polen der Abschied von der Militärniission
nicht allzu schiver wird.
ist-«ön der Tat war die Rolle der franzöfischenMilitärmission be-

sonders nach idem Maiumsturz des Marischalls Pilsudski im Jahre
31926 keine beneidensiverte. Die Geburtsstunde der Mis-

-"sio n ist der Antransport der in Frankreich aufgestellten, ausgerüsteten,
bewaffneten und ausgebildeten Hallerarmee im Frühjahr des Jahres

ft,919 nach Polen, mit der ein Teil der französischenAusbildnngs-
vffiziere eintraf. Die starken Gegensätze,die sich schon bald nach idem

LEjntreffender blauen Hallerarmee zwischen deren Führ-lung
und den Legisonäroffiziierensowie den das Gros des Offiziers

korps der neuer-sta-n-denen polnischen Armee bildenden ehemaligen
österreichischen Offizieren zeigten, konnten sich zunächst infolge des

polnissch-bol«schetviistilschenselsdzuiges der Jahre 1919l20 nicht aus-

wirken. Dieser Krieg endete bekanntlich nur dank des scharfen Ein-

greifens des französischenGenersals Weggand in »die Leitung »der völlig
denioralisierten polniischeii Armee mit eineiti Siege für Polen, nach-
dem das Land dicht vor ider militärischen Katastrosphe und die Landes-

hauptstadt vor der Einnahme durch die Rote Armee gestanden hatte.
Der nach dein sriedensschlufz von Risgia einsetzende Aufbau der

politischen Armee lief- dise bei Pilsudski und dem grössten Teile der

politischen Offiziere wenig beliebte Hallerarinee bald verschwindenund

in idie Gesanitvrganissativn der Armee ausgehen, nachdemihr Grunder,
der General Josef Holler, von Pilsudski zur Disposition gestellt ivordett

war uttd sich zuriickgezogen hatte.
Es ivar nicht zu verwundern, dsaszscan-kreich, idas an der Schaffung

eines starken tiiilitärischeii Bundesgenossen ait Deutschlands Ostgrenze
das grösste Interesse hatte, die polnische Armee ganz nach
französischetii Muster auszubauen und auszu-

bilden bestrebt war. Zu Idiesem Zwecke übte seit idem Jahre 1921

die französischeMiilsitärmiissionin Warschau in der. Organisation der

Armee und vor allem in der Ausbildung des polnischen Offizierkvrps
eine zweifellos hoch zu bewertende Tätigkeit aus. Das zunächsstauss
gezeichnete Verhältnis zur Mission verschlechterte-sich jedoch
zuseshends msit deni allmählichen Erstarken der Organisation der

polnischen Armee und dem Erwachesn eines geradezu krankhaften
nationalen Selbstbewußtsseinsund Ehrgeizes des»polnischenOffiziers
korps, Eigenschaften, die besonders krafz in die· Erscheinung
traten itach dein Maiumsturz Pilsudskis ini Mai

ssctilnti siehe seite 308 unten-s
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Polen boykottiert Danzig.
—

,,Bogkott dem Hitlerschen Zoppotl — Meide Zoppot
und Danzig — Denke daran, dasz deine Pflicht eine vaterländische ist
—- Setze dich nicht den germanischen Knechten aus«-
sahre an die polnische K«iistet« Das sind Sätze aus den
vom polniischen Westmarskenvserein unterzeichneten slugblättern, die seit
Bsochen in den nach Danzig und Zoppot fahren-den potlnischen Eisen-
bahiiziigen verteilt werden. Die polnischen Zeitung-en unterstützendiese
Bogkotthetze in der ihnen geläufigen Ton-art, die sie schon lange vor

dem Kriege iiii Posenschen, im Nuhrgebiet und überall, wo sie in

gröfzekerZahl aiisässigwaren, gegen deutsche Geschäftsleute angewandt-
ha:ben. Besonderer Nach-druck wird dieser Bogkottbewiegung dadurch
verliehen, dafz denjenigen, die den« Aufforderungen, die Danziger
Bäder zu·mei-den, nicht nachkommen, allerlei Unannehmlich-
keiten angedroht wer-den. Ihre Namen werden in den

Zeitungen veröffentlicht; und in verschiedenen Orten wurden sie sogar
durch öffentliche Pslsakatanschlägebekanntgegeben. Cin Beispiel hier-
fiir gibt das nebenstehende Bild einer »Todesanzeige«, die am 9.Zuini
d. Z. im ,,Dziennik Bydgoski« erschienen ist und in ähnlicher sorm
auch als Plakat in den Straszen Gdingens ausgehängt war. Das

Hakenkreuz wurde von den Berfassern dieser ,,Tvdesanzeige·«als

Blsirkfang gewählt; denn dieses Symbol des Nationalsoszisalismus wirkt

auf jeden polnischen Patrioten wie ein rotes Tuch auf den Stier. Der
Text lautet in libersetzung wie folgt:

,,Gdiii-gen, s. Juni (9 Uhr
morgens). Unser Gdingener Korre-

spondeiit teilt uns telephonisch
mit: In den Morgenstunden des

heutigen Tages zeigten sich an den

Mauern der Stadt Plakate fol-
genden Inhalts (hier steht dann

das Hakenkreuz): Cs starben fiir
die ehrlichen Polen und fiir die

ehrliche soziale Meinung die unten

Genannten, die ihr Gelid im Zop-
poter Spielkasino verschwenden in
einer fiir die Bolksgemeinsschaft so
schweren Zeit und die den alle

Staatsbiirger verpflichtenden Bog-
kott von Zoppot und Danzig
brechen. (Ts folgen sodann die
Namen der Bogkottbrecher.) Möge
die auf sie fallende Schande recht
schwer sein. Zum Begräbnis laden

wir nicht ein, sie haben sich näm-
lich selbst begraben. Möchte es

keine Fortsetzung mit genauen An-

schriften geben. — Wir ivundern

uns weniger iiber die Juden, die
wir nicht des Patriotismusses und
des Gehorsanis fiir den nationalen

Befehl verdächtigt haben — mehr
leider iiber die Polen.«

Die solgen der Bog-
k otthe tz e iiiarhen sich fiir die

Danziger Bäder bereits recht einp-

findlich bemerkbar. Die P o l e n ,

die sich trotz der Boykotthetze

telekonemi

Spoteczllej niiej wymienieni.

Emekytowany kapitan
'

dreivicz, Zabrocki ze ioneh
L nadzorca sqdowy Pol,

ukzediiik pkzeds. »Fasada«

Widzewskiej Manulaktury Nasda.

F

»

noch nach Danzig
und Zoppot wagen, fiihlen sich hier offen-bar nicht mehr recht

1926, der ein radikaler Sieg der Legionäroffiziere war. Seit dieser
Zeit ivurde die französische Mission immer mehr aus

der eigentlichen Leitung der Armee ausgeschaltet
und ihre Haupttätigkeit in das Ausbildungszentrum der Artillerie

nach Thorn verlegt, wo sie im geringen Bestande auch jetzt noch
wirkt. Wie sehr die Gegensätze des öfteren aufeinanderprallten, zeigt
die Kaltstelluiig des frijheren Kriegsministers Sikvrski, der von

Pilsudslki kurzweg seines Postens als Konimandeur des VI. Armee-

korps in Lemberg enthoben wurde, weil er es gewagt hatte, die

zweifellos sehr angreifbare Kriegfiihrung des Marschalls im polnisch-
bolschewistischen Krieg-e in seinem entscheidenden Stadium nördlich
Warschaus einer scharfen Kritik zu unterziehen und den entscheidenden
Tinflusz dem aus Frankreich eingetroffenen General Weygand und

seinem Stabe, also der- späteren Militärmiission, zuzuschreiben.
Siskvrski, der sich grollensd nach Frankreich zurückgezvgenhatt-e, von

wo er erst vor einigen Wochen wieder nach Polen zurückgekehrt ist,
hat es, trotz seiner guten Berbindungen in Frankreich, nicht ver-

hindern können, dafz die Mislitärmissiom der die polnische Arme-e

zweifellos sehr viel verdankt, nun aufgelöst wird. Das allmähliche
Sinken der Stärke und des Einflusses der französischenMilitärmiission
erhellt auch augenscheinlich aus der ständigen Berringerusng der im

Laufe der letzten Zahre in den polnisschen Heeresetat eingesetzten
Mittel, die wir zum Schlufz unserer kurzen Ausführung an-

fiihreii möchten. Sie betrugen fiir das Nechnungsjahr 1929X30
601644 Zl., fiir 1930l31 659 000 Zl., fiir das Zashr 1932XZZ,also fiir
das laufende Jahr, 380000 Zl» von denen 173000 Zl. auf die

Heeresinission, 194 000 Zl. auf die Marinemisssion und 15000 Zl. auf die

Haltung von Kraftwagen fiir die Mission entfjelen. Dr. Lo efzn er.

säh-flieh 8. VI. lgodz 9 rano). Korespondent nasz gdynski donosi

W rannych godzinach dnia dzisiejszego pojawily sie na murach
miasta plakaty nastqpujqcej irre-sci-

Zmatsll dla iiczcjwycli Polaköw I
"

ktökzy trwoniq pieniqclz w sopockim
domu gry. w chwili tak cieäkiej dla spoleczefistwa, i litokzy lamia

obowikaujncy wszystkich obywateli bojkot Sopot i Gdaüska:

makynarki
dentysta Dobrzyiiski, mi-

chzkonsski, porucznik mar.

wiecki, mech. mai-. handl. Makowski. urzednik dyr. kol. Kraus, pro-
kukcnl handl. Mann-. Stelan Kszol, ktawiec Crützmaan. Königowa.

Lorentowicz.
Stanisiaw. Wulkowski· Filar, prok. inz. Uranowslsii—Ki-alidw· silber,
Kohri, szereszevissliril Szkudlarski· Wojciechowski, Weiss, thwin· dyr.

Niech habha, spadajqca na nich, bedzie bardzo ciqåkrih
Na pogrzeb nie zapraszamy, pogrzebali sie bowicm sams. Oby

nie byto dalszego ciqgu z doktadnemi adresamil

.

.

Mniej dziwimy sie iydom, Irtörych nie posqdzalismy o patcjotyzm
- r posluch dla nakazu narodowego — wieceL niestety, Polakom.

sicher. Denn sie wissen genau, dasz sie b e o b a ch t et un d d e n

Behörden ihrer Heiinatvrte ,,zur weiteren Bekan-

lassu n g« g e ni eld et werden. Das polnische Spihelsystem It dcn
in die Danziger Bäder fahren-den Cisenbahnziigen und in oie,en
Bädern selbst, ist offenbar gut organisiert. Eine Herde von ,,B a l e n -

tinos« ist auf die serienreiisenden aus Polen losgelassen worden.

,,Bal-entinos«, das sind junge Polen mit gewandten llmgangsformen;
sie miissen gut photographieren und gut tanzen können. Sie machen
sich in den ins Danziger Gebiet gehenden Zügen an »die cReisen-den
heran, erzählen, dasz in Zoppot alle Hotels iiberfiillt seien und dafz es

in Hiela, das nur 20 Minuten von Zoppot entfernt auf polnischem
Boden liege, weit schöner als in Zoppot sei usf. Diese ,,Bale-ntinos«
sind auch auf dei: Zoppoter Ksurpronienade ganz zu Haus-e; jeder
polnisch sprechende Kurgast wird von ihnen unauffällig photographiert;
jedes Auto mit polnischem Nummernschisld wird gewissenhaft notiert.

Photos und Notizen gehen dann an die Polizeipräsidien in War-schau,
Posen, Lembserg, Krakau usw.; vielleicht werden sie auch an die

zuständigen sinanzämter -w-eitergegeben. Und eines Tages erhalten
die so ge«me-ldetenKsurgäste, wenn sie z.B. Beamte oder sonstwie in

abhängsiger Stellung sind, einen Tislsbrief oder ein Telegramm, mit der

Aufforderung, »in dringender dienstlicher Angelegenheit« die Niickfahrt
anzutreten. sriisher hatten es- die Balentsinos leichter. Sie konnten
die Namen der polnischen Gäste aus der Kurliste entnehmen. Ietzt

hat der Kurdirektor von Zoppot,
Freiherr von Wechmar, einen Cr-

lasz veröffentlicht, dafz nur noch
die Namen deutscher Kurgäste auf
der Ksurliste verzeichnet wer-den

dürfen. Die Zoppoter Hoteliers
werben. Aiber wenn sie den pol-
nischen Neisebiiros ihre Prospekte
schicken, bekommen sie als Ant-
wort: »Wir bedauern, infolge der

in Danzig gegen Polen herrschen-«
den Stimmung iii keine Geschäfts-
verbinsdung mit Ihnen treten zu
kännen...« Das alles ist Polens
Boykott gegen die Danziger
Bäder. Hier hilft nur eins:"Dafz
auch Deutschland lernt, den Frei-
staat Danzig als »Inl-and« zu be-

trachten und denen mit Vergän-
stsigunsgen ent·gegenzuikommen.die

Danzig usnd seine Bäder durch
ihren Besuch unterstützen.

Im Zusammenhang mit den

Mitteilungen iiber die bevor-

stehende Nevision des Vertrages
zwischen der polnischen Regierung

si- iind der Danziger Werft hat die

polnische Presse eine Kampagne

illa uczeiwej opjnjl

Sadowski, Zambrowski, Bu-
«

srokowst
handl. Garbo-

bar-on Krotowski, Vogel

eingeleitet, die eine Ein-k-
schränkuiig der polni-
scheii Aufträge andre

, Danziger Werftziim Ziele
. hat. Die halbaintliche ,,Gazeta

Polska« erklärt, dasz die Waggonbestellnngen des pol-
nisrhen Berkehrsniinisteriums dein Danziger Un-
ternehmen voraussichtlich nicht mehr erteilt, viel-
mehr an politische Werke vergeben werden sollen. Ts wäre dies nach
Ansicht des Blattes »eine gebijhrende Antwort« auf den letzten Schritt
des Danziger Senats, der die Beseitigung der polnischen Eisenbahn-
direktion in Danzig gefordert hat. Zugleich teilt das Blatt mit, dan
der erste Bersuch, polnische Kriegsschiffe im lettlän-

disrhen Hafen Libau reparieren zu lassen, durchaus be-

friedigend ausgefallen sei. Kiinftighin werde die polnische
Marine sämtliche Schiffsreparaturen in Libau
v o rn ehme n lassen. Auch dies sei ein-e polnische Antwort auf
die Danziger ,,Herausforderung«, die in der Aufhebung der bisherigen
Borrechte der polnischen Kriegsschiffe beim Anlaufen Dsanzigs bestan-
den hätten. Demgegenüber ist hervorzuheben, dasz die neue Danziger
Verordnung ijber den Berkehr von Kriegsschifer im Danziger Hafen
auf der Grundlage des vom Haager Gerichtshof erstsatteten Rechts-
gutachtens auf-gebaut ist.

Borträge über Ostprenszen in Paris.
Die Polnische Bibliothek in Paris hat eine Neihe von

Vorträgen iiber Ostpreufzen veranstaltet, in denen Ostpreufzen als rein
politisches Land (ll) hingestellt wurde. Da es bekannte Wissenschaftler
waren, die dsie Borträge hielten, haben diese ihren Tindrurk auf
die öffentlichkeit nicht verfehlt. Cs sprachen der Historiket kafs
Pagås, Prof. An cel, der Straszburger Universitatsprofessor
Tesniere und Prof« de Montfort. Der letztere «behandelte
das Thema ,,0stpreuszen und die europäische srage««, Tesniåresprach

uberedenlangeblichenSprachenkampfin 0stpreufzen. Phantasie haben
cie eute
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Flottenbefuche jin Danzig.
Jeder Kriegsschiffbesuch in einem fremden Hafen hat eine demon-

strative Bedeutung. VZenn am 14.Zuni, in einer Zeit politischer Hoch-
spannnng, fünf englische Corpedobootszerstörer auf
ld e r D a n z i g e r R e e d e vor Anker gingen, so bedeutete das, daß
die englische Regierung zum Ausdruck bringen wollte, daß sie auf eng-Z
Beziehungen zur Freien Stadt Danzig den größten Wert legt und
daß sie ein Interesse an der Stärkung des Danziger Selbstbehauptnngs-
willens gegen Polen besitzt. So schien man diesen englischen Besuch
auch in cWarschau verstanden zu haben; und man schiendort den Augen-
blick für eine Gegendemonstration für besonders günstig zu halten:

Ganz überraschend, ohne jede· vorherige Anmel-

dung, wie sie unter Rationen, die von der Seefahrt und ihren alten
Gebräuchen etwas verstehen, traf aus Gdingen d e r p o l n i s ch e C or -

pedob ootszerstörer ,,Wicher« ein« und machte, kurz nach-
dem die englischen Kriegsschiffe in den Danziger Hafen eingelaufeii
waren, an der VZesterplatte fest. Der polnische Kdnimandant besaß
dann noch die Geschmacklosi-gkeit,dem Kommendanten des englischen
Zerstörers,,Ea-mpbell«einen Besuch a-bzustatten. Auf die Engländer,
die in allen idie Seefahrt betreffenden Dingen äußerst korrekt und
gegen, eine Verletzung der traditioiiellen Gepflogenheiten äußerst
einpfindslsichsind, hat das Auftreten der Polen anscheinend einen
peinlichen Eindruck gemacht. Das Manöver der »Wicher« wider-
sprach iden erst vor kurzem erlassenen neuen Dan-
ziger Bestimmungen über das—Anlaufsrecht fremder
K rie.gsschiffe, denen zufolge sich auch polnische Kriegsschiffe
mindestens einen Eagvor ihrem beabsichtigten.Einlaufen in— demz
«Daiiziger-.Hafen, gegebenfalls telegraphsisch oder "telephonisch," an-

zumelden haben. Das polnische Vorgehen stellt e i n e n e u e »a.ction
directe« dar, gegen die dem Danziger Senat das Recht der Be-

schwersdebeim Völkerbundskommissar zusteht. Die Polen haben wohl
gedacht, durch ihr eigenmächtigesAnlaufen des Danzig-er Hafens den

englischen Besuchern ihr-e Macht über Danzig demonsstrieren zu müssen."
Es ist ihnen zu spät zum Bewußtsein gekommen, daß ihre kümmerlichen
Seefashrermanierenbei den Vertretern der größten seefashrenden Ration
Mitleid und Befremden auslösen könnten. Inzwischen hat der Völker-
bundskommissar Graf Gravina die Danziger B e s ch w e r d e g e g e n

d e n p v l nisch e n it b er g r i ff bereits an den Generalsekretär des
.Völkerbu-ndes weitergereirht mit dem’Ersu-chen, den Völkerbund mit

dieser neuesten Verletzung einer erst kürzlich erfolgten Ratsentscheidung
zu befassen, und der polnische Zerstörer hat es nach einigen Stunden
vorgezogen, sich wieder aus dein Danziger Hafen zu entfernen·

Allmählich ist man sich in Polen der Tragweite dieses Seiten-
-sprnnges wohl bewußt geworden und man beginnt, in dem Bestreben,
sich zu entlasten, eine neue scharfe Kampagne gegen den Viölker·bunds-
kommissar und den Haager Schiedssgerichtshof, der in letzter Zeit

mehrere den Polen uiiangenehnie Entscheidungen gefällt hat« Das

Danziger Polen-blatt und Organ des polnischen diplomatisschen Ver-—
treters in Danzig, die ,,Gazeta Gdanska« erklärt einfach: »Für Polen
ist nicht das Haager Gericht, sondern der Versailler Vertrag die ver-

bindlichie Rechtsquelle«; und« es zitiert die Äußerung des früheren pol-
nischen Zustizministers Makowski, der sich erst kürzlich darüber be-

schivertfhat, daß sich »das HaagerSchiesdsgericht immer mehr vom

.fBersailler Vertrage entfernt hat.«
scheint die gesamte polnische Presse darin einig zu sein, daß Polen einen

Spruch des Haager Gerichtes nicht anerkennen könne, der die polnischen
Kriegsschiffe bei ihrem Einlaufen in den Danziger Hafen asn dieselben
Formen binde wie die Kriegsschiffe anderer Staaten, und daß daher
die Angelegenheit für Polen durchaus noch nirht geklärt sei, obwohl sie
sowohl vom Völkerbundssekretariat wie vom Danziger Völkerbunds-
koniinissar als end-gültig erledigt angesehen wird. Das heißt, daß
lPolen sich dem klaren Spruch aller zuständigen internationalen Stellen
offen widersetzt. Es liegt also ein Fall offener Sabotage rechtsverbind-
licher Entscheidungen vor. Die Rechtslage, an der die Polen ver-

geblich herumzudeuteln versucheii,. ist klar:

Danzig hatte das vorläufige Abkoniinen betreffend das Einlaufen
und den Aufenthalt politischer Kriegsschiffe in seinem Hafen vom

s. Oktober 1921- zum 1.Zuli 1931 gekündigt. Um aber die Verhand-
lungen zu erleichtern, hatte der Senat aus freien Stücken das Ab-
kommen bis zum 15. September 1931 in Geltung gelassen. Er hatte
jedoch hinzugefügt,daß, wenn die Verhandlungen bis zu diesem Zeit-
punkt zu keinem Ergebnis führen sollten, er -jede Benutzung des Dan-

ziger Hafens seitens polnischer Kriegsschiffe, die sich nicht genau nach
»denfiir die Zulassung fremder Kriegsschiffe geltenden internationalen

Ziegeln richten, als eine »·3ction ciiisecte« im Sinne des Beschlusses des

.,Rats vom lZ. März 1925 ansehen würde. Der Hohe Kommissar hat
dann den Völkerbundsrat gebeten, ihm mitzuteilen, ob er der Ansicht
ist, daß in solch einem Falle eine ««cicti0ndirect-o« vorliegt oder nirht.
JDer Rat wandte sich an das Haager Gericht und stellte folgende Frage:
-,«,iibertragender Vertrag von Versailles, die Pariser Konvention vom

;9. November 1920 und die bisherigen in Betracht kommenden Entschei-
dungen des Völkerbuiidsrates und des Hohen Koinmissars Polen Rechte
hinsichtlich des Einlaufens und des Aufenthalts polnischer Kriegsschiffe
im Hafen und in den Wasserwegen Danzigs und welches sind beiahenden-
falls diese Rechte oder Befugnisse?« Das Haager Gericht hat dann in

einein ain 11.Dezember 1931 abgegebeiieii Gutachteii mit elf gegen drei

Stimmen verneinend auf die vom Rat·gestellte Frage geantwortet. Der

Mit dem ,,Ilustr. Kuri. Eodz.«.

Bölkerbundsrat nahm dieses Gutachten des Haager Gerichts an und
gab feiner Ansicht dahin Ausdruck, daß, da die Rechtsfragen nunmehr
durchdas Haager Gericht geklärt seien, die praktischen Fragen zwischen
Danzig und Polen geregelt werden müssen, indem er sich beglück-
wunschtefeststellen zu können, daß die Frage auf diese VZeise ihre
endgultige Lösung gefunden habe. Die jetzige Haltung
Polens ist also eine schroffe und ganz ungewöhnliche Brüs-
kierung des Völkerbundes. Danzig hat bei der. Regelung der

Anlauffrage ein· sehr weitgehendes Entgegenkommen gezeigt.
Der Senat erklärte sich in dringenden Fällen mit einer tele-
graphischeri oder· telephonischemAnmeldung der polnischen Kriegs-
schiffe zufrieden. Außerdem sollten die allgemeinen hafensanitätspolizei-
Vorschriften auf polnische Krisegsschiffe im Danziger Hafen keine An-

wendung finden. Er verzichtete auch bei den polnischen Kriegsschiffen
auf Salut und Besuche, sofern sie nur aus wirtschaftlichen Gründen
den Danziger Hafen aufsuchten. Ein größeres Entgegenkommen konnte
die Danziger Regierung Polen wahrhaftig nicht zeigen, da sie sonst
die durch den cVölkerbund garantierte Verfassung des Freistaates ver-i
letzt hätte, die es verbietet, daß Danzig zur Basis der Kriegsflotte
eines Landes wird. Polens Haltung ist also durch nichts zu recht-
fertigen oder zu entschuldigen.

'

Haben die Polen schon bei dem Besuch der englischen Kriegsschiffe
im Danziger Hafen ihre schlechteLaune durch die Entsendung ihres Zer-
störers zu erkennen gegeben, so leisteten sie sich im Zusammenhang mit

dem Besuch deutscherKriegsschiffe in Danzig eine neue,
ganz unverschäniteProvokation.· Bereits am 17. Mai hatte die deut-

sche Regierung der polnischen Regierung, der bekanntlich die Führung
derausivärtigen Angelegenheiten der Freien Stadt Danzig obliegt, mit-·
geteilt, daß zur 500-Zahr»-Feier des deutschen See-
ni a n n s h ei m s in D a n zig am 23. Zuni einige Einheiten der deut-

schen Mariiie in den Danziger Hafen einlaufen würden. Vom War-
schauer Außenministerium wurdejdiese Mitteilung kurzerhand unter-

schlage n und nicht, wie es Pflicht gewesen wäre, an den Danziger
Senat weitergeleitet. Und als, der Senat am 16.Zuni die beteiligten
Stellen in Danzig zu einer Besprechung über das Programm des deut-

schen Besuchs einlud, erhielt er vom polnischen diplomatischen Vertreter

D1".Papäe die patzige Antwort, er könne an der Besprechung nicht
teilnehmen, da die amtliche Nachricht über den deutschen Besuch in

Danzig noch nicht vorläge. Der Senat war allerdings der Ansicht, daß
die Besprechung auch ohne den Dr. Papee stattfinden könne, zumal
die polnische Regierung gegen die Ziffer 1 der

Vereinbarung vom 29.-Z-uni1925 verstoßen habe (ioo-
nach sie den Danzig-er Senat, sobald sie von dem Zeitpunkt der Ankunft
eines Kriegsschiffes in Danzig benachrichtigt wird, hiervon sofo rt in
Kenntnis zu setzen hat). Wenn die polnische Regierung die ihr schon
vor vier Vzochen zugegangene deutsche Mitteilung nicht unverzüglich
nach Danzig weiterleitete und dadurch die vorgesehene Besprechng
zwischen den Danziger Stellen und der polnischen Vertretung über das

Empfangsprogramm verhiiidere; dann würden die deutschen Kriegsschisfe
eben ohne vorherige Erledigung dieser Formalitäten eintreffen. Daran
hat die polnische Regierung nicht etwa die deutsche Mitteilung offiziell
nach Danzig iveitergegeben, sondern sich auf den Standpunkt gestellt,
daß erst noch festgestellt werden müsse,ob etwa von Danziger Seite eine
Einladung zu diesem Kriegsschiffsbesuch an deutsche Stellen ergangeanesn
Auch nachdem der Danziger Senat diese polnische Vermutung zuruckss
gewiesen hatte, hielt es die Warschauer Regierung noch immer nicht fur
nötig, die zurückgehalteneMitteilung herauszugeben. Sie wollte eben

den deutschen Kriegsschiffsbesuch unter· allen Unr-
ständen vereiteln; sie ivollte den Danzigern zeigen, daß es in
ihrer Macht liegt, eine offizielle Bekundung der Zusanimengehorigleit
Daiizigs mit dem Deutschen Reich zu verhindern.

Polen hat nicht nur in Berlin, sondern auch in Genf beini Völker-
bund und in Oansanne, wo zurzeit die fiihrenden Politiker der Marhte
versammelt sind, Schritte unternommen, um den deutscheiuFlottenss
besiich zii hintertreiben. Rachdem es sich in Berlin uiid.in Lau-

sanne eine Abfuhr geholt hatte, hat es sich am 20. Zuni an den

Geiieralsekretär des Völkerbiindes geivandtz um

die Genfer Institution gegen »den deutschen Besuch zu mobilisierein
Doch scheint man auch dort der Auffassung zu sein, daß die Grunde,
die Polen anführt, alles andere als stichhaltigsind; auch scheintder

Danziger Völkerbundkommissar über diesen Fall einen Bericht nach
Genf geschickt zu haben, der die Rechtslage unzweideutig klar]tellt.
Für Polen handelt es sich hier um eine Kraftprobein der

Frage der Danziger Souveränität. So mußdieser»Fall
auch von reichsdeutscher Seite aufgefaßt werden.

» Ein«Zur»uck-
weichen vor der polnischen liberheblichkeit wurde
für die staatliche Selbständigkeit Danzigs, die heute

gleichbedeutend iiiit der nationalen Selbstbehauptung gegenuber den

polnifcheii 1Liberfremdungsgelüstenist,. ein en sch w e r e n »Sch l a g

bedeuten. Ein Zurückweichen würde auch fur das
Ansehen des Deutschen Reiches in hochstem Maße

schädlich sein. Es ist möglich,daß«ans dem deutschenFlottens

besuch in Danzig ein harter Konflikt entsteht. Aber in unserem Ver-
hältnis zu Polen ist ohnehin nicht mehr viel zu»verderbenlEs ist

wahrscheinlich,daß die polnische Zournaille in ein· Wultgeheul aus-
bricht. Aber es tut dem Mond nichts, wenn ihn ein Koter anklafftl
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Die Memelautonomie.
Bei den Verhandlungen des Internationaleii Schiedsrichters im

Haag über die Meiiielstreitfrage hat der Italieiier P i l o t t i im

Ranien der Signatarmächte iiber den E h a r a k te r d e r M ein e l -

a u t o n o m i e Erklärungen abgegeben, die wohl geeignet sind, der

deutschen Resichsregierung als Handhabe fiir Aufstellung weitgehender
Forderung-en in der Memelfrage zu dienen. Pilotti erklärte nämlich,
dafz es sich bei der dem Memelilande verliehenen Autonomie uni g a nz

besondere internationale Vertragsbestimmungen
handele, fiir die es keine Parallele im internationalen Recht und im

Staatsrecht gäbe. Er stellte fest, dasz d i e d e r l i t a u i s ch e n

Republik verliehene Souveränität über «dieses
Gebiet nur beschränkt und bedingt sei (bedingt offenbar
vor allem durch ein loyasles Verhalten Litauens gegenüber dem

Memelslande, woraus sich ergsisbt, dasz Litauen der ihm gewährten
Souveränitätsrechte seitens der Signatarniächtefiir verlustig erklärt
werden kann, wenn es die

, memelländischen Autonomierechte miss-
achtet.) Besonders bemerkenswert war die Feststellung des Italieners,
daß die im Autonomiestatut iiiedergelegten Rechte
der Bevölkerung des Memelilandes als eine

Miiiimalbegrenzung anzusehen sind, dasz mithin
diese Rechte wohl gegebenenfalls noch weiter

ausgebaut werden können, dasz sie aber keines-

falls irgendwie eingeschränkt werden dürfen. Für
Abänderungen des Meinelstatnts sei die Zustim-
mung der memelländischen Bevölkerung not-

wendig; die· Initiative hierzu müsse also vom

Memellandtage ausgehen. Die meinelländischen
V e r w a -l t u n g s v r g a n e , insbesondere das Direktoriuni des

Memelgebietes, seien. keiner Kontrolle durch die

litauische Regierung unterworfen. Das Direk-
to r i u m ,

bei dem im Memelland die vollziehen-de Gewalt ruhe, sei
für seine Tätigkeit ausschließlich dem Landtag verant-

w o r t l i ch. Bei ungesetzlichen Handlungen könne der Verwaltungs-
gerichtshof zu Memesl diese Handlungen für ungiiltig erklären. Es sei
somit unnötig und unzulässig, wenn der Gouv-erneut dadurch in die

vollziehende Gewalt eingreifen wollte, dasz er den Präsidenten des

Direktoriums entläfzi. Der Präsident bleibe solange im

Amt, bis ihm vom Landtag ein Misztrauens-
votum erteilt worden sei. Die Absetzung des

früheren Präsidenten Böttcher, dem nach seiner Reise
nach Berlin vom Landtag ein ausdrückliches Vertrasuensvotum erteilt

wurde, sei daher unrechtmäszig gewesen und stehe im

Widerspruch zum Charakter und den in Frage kom-

menden Bestimmungen des Autonomiestatuts.
Mit diese-n Erklärungen Pilottis hat Litauen im Haag eine Nieder-

lage erlitten, die an Schwere und Eindeutigkeit der Riederlage nicht
nachsteht, die es bei den Landtagswahlen vom 4. Mai d. Z. erlitten hat.
Damals hasben sich die Menielländer mit 81 v. H., und wenn man die

noch kurz vor der Wahl wisderrechtlich eingebürgerten Groszlitauer ab-

ziseht sogar mit 95 v. H. g e g e n Kowno entschieden. Jetzt ist im Haag
von einem Vertreter der Signatarmächte dem Memellande d a s

Recht der nationalen Selbstbestimmung zuge-

st a n d e n morden; denn so sind doch wohl die Ausführungen Pilottis
über die Möglichkeit einer Erweiterung der memelländischen Rechte,
zu der der Meniellandtag die Initiative zu ergreifen berechtigt ist, zu

verstehen. Im Haag ist also von den Signatarmächten den Meint-I-

ländern ein Recht zuerkannt worden, das das gesamte deutsche Volk

als sielsbstverstäiidlichfordert. Der litauische Vertreter vor dem

Schiedsgericht,der«G-esandteLitaueus in London, S idzik a usk a s,
hat ni seinemPlaidouer den Gouverneur des Menielgebietes als den
Faktor hingestellt,-«derdie. ZusammengehörigkeitLitauens und des

·Meniel«lande«s»ineinem Einheitsstaate (l) zu oerkörpern, dort die
Staatsautoritat zu vertreten unsd die Organe der memelländischen
Selbstverwaltung zu überwachenhabe, wobei er allerdings zugeben
mußte,daszdiese angeblichen Befugnisse des Gouverneurs im Meniel-

statut nirgends festgelegt worden sind. Ferner hat Sidzikauskaus die
Ansicht vertreten, die Autonomie sei nur dazu bestimmt, den libergang
des»Memellansdes,das er als ein ursprünglich litauisches Gebiet (l)
bezeichnete,von der preufzischen in die litauische Herrschaft zu er-

leichtern; sie sei nur eine libergangsregelung, die schließlichzu ver-

schwindenhabel«Sidzikauskas hat mit seiner Beweisführungwenig
uberzeugendgewirkt. — Der Schiedsspruch des Haager Gserichtshofes
ist erst in der nächstenWoche zu erwarten.

.

Am 14.«Zunsi«hat sich der neue Landespräsident
Dr. Schreiber mit seinem Direktorium dem Memel«lasn-dtage,der
den Rittergutsbesitzervon Dreszlerzu seinem Präsidenten und den

erst kurz-lich aus dem litauischen Gefängnis entlassenen Schulrat
Meyer zu«seinem1.Vizepräsid-entengewäshlt hat, vorgestellt. In

seiner R egsi e r un g s e r k l ä r u n g führte Dr. Schreisber u. a. aus:

»Wir verstehen den tiefen Sinn der Volksbewegung
v»om 4.«Mat (d. h. die L-andtagswahlen) dahin, das- die Memel-
lanIder »sichails eine Schicksals- und Rotgemeinschaft fühlen, in der
alle Glieder usm das grofze Ziel der autonomen Selbständigkeit willen
eine gemeinsame Verantwortung tragen .. . Wir sehen im

Memelstatnt sowohl den Boden kultureller, wirt-

schaftlicher und gewiss-er staatlicher Rechte als auch
die·Ouelle ernster Pflichten, sowohl im Verhältnis des
Gebietes zum Gesasmtstaat wie auch in dem Verhältnis zu den bei-den

Rationalitätendes Gebietes. Wir hoffen, dafz sdie jüngsteVergangen-
hett den Weg für eine neue Entwicklung frei machen wird. Die

Entscheidung vom 4. Mai hat über den Willen der
Memelsländer in dieser Frage eine so eindeutige
Klarheit geschaffen, dasz er durch nichts mehr ver-«

du n sk elt werden kann, und iii dieser Auffassung in einigen
Fragen des Statuts stehen bereits nach den bisherigen Verhandlungen
im Haasg die Memelländer nicht mehr allein, sondern sehe-n ihren
Standpunkt bestätigt und bekräftigt durch Sachverständige des Staats-

rechts und Juristen, deren Ramen Geltung beansprucht Es wird also,
das Verhältnis des Gebietes zum Gesamtstaat nicht länger durch den

Vorwurf vergiftet werden können, die Meinelländer seien staatsfeind-
lich und illogal, wenn sie die nunmehr gestützteAuffassung des Meinels

statutes vertreten. Unter diesem Gesichtswinkel wird das Direktoriunt

für das kult«urelle, wirtschaftliche und staatliche
Eigenleben in den Grenzen des Staates einst-ehen. Wir
werden dabei den Rechtsboden des Statuts nicht verlassen unsd hoffen-
dasz auf dieser Grundlage der Weg für eine gedeihliche Zusammen-«
arbeit mit dem Gesamtstasat gefunden werden kann.«

Litauische Handelshochschule in Memel?
Die« litauische Regierung behandelt gegenwärtig einen Gesetzenti

ivurf über die Gründung einer Handelshochscl)ule, die auf
Anregung litauischer Kreise in M e m el errichtet werden soll, um u. at

auch den in letzter Zeit vielfach geäuszerten Forderungen nach einer

,,tieferen Erkennung und Durchdringung des Memelgebiets« Rechnung
zu tragen· Die Schule soll ihre Lehrtätigkeit schon im kommenden Herbst
aufnehmen.

West-Oftfiedlung in Polen?
Die polnische Presse hat sich schon wiederholt mit der Frage der

·1«tbervölkerungder Wojewodschaft Sch-lesien, namentlich des Industrie-
ge«biets,beschäftigt; sie schlägt in diesem Zusammenhang vor, den Ve-

völkerungsüberschuszanderweitig unterzubringen, und zwar im Osten
.Poleiis in geschlossenen Siedlungen. Dieser Plan ist bereits vor

mehreren Zahren in Erwägung gezogen worden, doch fand er schon
damals in Oberschlesien wenig Anklang, da die Verhältnisse im Osten
.Poleiis den Oberschlesiern zu schwierig erschienen. Oiberschlesien ist
bekanntlich der weitaus dsichtest besiedelte Gebietsteil des polnischen
Staates; in der Wojewodschaft kommen auf einen Geviertkiloineter

nicht weniger als 307,1 Menschen, in Osstpolsendagegen nur 44 bis 58.

Nach dem Kriege ist eine grofze Zahl von Rationalpolen aus Galizien
und« Mittelpolen in die Wosewodschaft zugewandert; sie haben Arbeit

und Verdienst in der indussstriereichemDeutschland entrissenen Provinz
gefunden. Ihre Anwesenheit hat aber, seitdem Industrie und Berg-
bau in Ostobersschslesienzusaniniei·ischrunipfeii,erheblich dazu beigetragen,
die itbervölkerung des Landes zu vesrscl)ärfen. Da nun mit einem

Wiederaufstieg des ostoberschlesischen Wirtschaftslebens zu seinem
früheren, 1928l29 erreichten Umsange nicht zu rechnen ist, die starke,
natürliche cBeo·c5lkerungszunal)mealso im Lande auf die Dauer nicht
mehr untergebracht werden kann, musz sich Polen wohl oder übel mit

dem Gedanken vertraut machen, den Bevölkerungsüberschusz in ande-

ren Teilen des Staates unterzubringen, zumal auch die Möglichkeiten
der Auswanderung mehr und mehr schwinden. Polen befindet sich
hier, wie es scheint, in einer ähnlichen Lage wie Deutschland, wo der

Gedanke der West-O-stsied-lung unter dem Drucke des industriellen
Riederganges in immer weitere Kreise eindringt. Für die Menschenz
die an das höhere Kiilturniveau und den gehobenen Lebensstandard
der ehemals deutschen Gebiete gewohnt sind, ist es frei-lich ein schwerer
Entschluß, sich in die beispiellose Diirftigkeit des Lebens zu fügen, die

sie als Sie-dler in Ostpolen erwarten würde. Es ist verständlich,dass
sich gerade die alteingesessenen Wasserpolen Oberschlesiens mit Entk
schiedeii.heit dagegen wehren, in Ostpolen angesiedelt zu werden. Wenn

schon der fortschreitenden liberoölkerung Ostobersrhslesiens gesteuert
werden soll, dann kommen fiir die Ansiedlnsng im polnischen Osten
zuerst die iiationalpolnissrhen Bievöslkerungsteile in Betracht, die als

Zuigewanderte in Osberschlesien kein Heim-atrecht haben. In diesem
Sinne ,hatten die Korfantganhänger schon vor längerer Zeit ein«-
mal die Ausiveisiing aller aus dem Osten zugewanderten Polen ans

der Wosewodschaft gefordert, da sie den Arbeitsmarkt unnötig bef-
lasten und die heimischen oberschlesischen Kräfte aus ihren Arbeitsi

stellen verdrängen.

—-

miissen Reubestellungen auf unser ,,Ostland« für
Unver- das Z, Vierteljahr ausgegeben werden«

—- Bei

» ·
später erfolgenden Bestellungen ist eine Sonder-

zugllch gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. sur
1 Viertelj. beträgt 1,50 M. (ohne ZustellungggebJ
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Der junge Øsimriefee
Monatajrheth für die Oftmarkaeöeir clee tieutjafen Jugean

Mitteilungablatt der Juki-scharen im Deutschen Osten-im
b. Folge

Die Fahne hoch,
die Reihen fest geschlossen!

Pfingsten liegt nun schon weit hinter uns und mit-ihm die Tage,
die für uns den Aufbruch des Bundes zu einem neuen, Kommenden
bedeuten. Heute sammeln sich die Scharen bereits wieder um ein Feuer,
und die heutige Sonnenwende ist der erste Tag, an dem jeder Rechen-
schaft abzulegen hat, ob auch in ihm der Geist des Aufbruches lebendig
geworden ist oder ob er in der Dumpfheit des Mitläusers nur gerade
eben-so der allgemeinen Richtung nachgegangen ist« Vliebe das, was

am Grabe Geros und an dem Feuer des Pfingstsonntags gesagt wurde,
nur die Rede eines festlichen Augenblicks, nur schöne Worte, die zu
einem Sonntagspublikum ge-

sprechen wurden, sdann wäre

Gernrode Schall und Rauch ge-

wesen. ein Stimmungszauber und
damit nichts. Uns aber war

Gernrode der Zusammenschlusz
der kämpferisch gesonnenen Zung-
rnannschaft des Bundes, die den

Pulsschlag kommender Zeiten
spürt und sich seelisch nnd geistig
darauf einstellt, dieser Zeit und

ihren Rotwendigkeiten zu dienen.
Ein Bund ist das Ergebnis

von Wille und Arbeit, und der

Bund zerfällt, wenn eines der-

selben nachläszt. Wir haben den

Willen, und wir werden arbeiten.

Freilich nicht wie manche andere,
denen bündisches Denken fremd
ist und die sich nur in vereins"—-
mäszigem Geiste, auf sörderung
ihres privaten Wohlergehens be-

dacht, zu Genufz und Vergnügen
zusammenschliefzen. Wir wollen
einen Bund, in dem Blut und-
Leben und Menschen das Ent-

scheidende sind, wo das Ganze ge-
wollt wird und zu den lächerlichen
Halbheiten einer in Auslösung be-

griffenen Zeit ein tiefer innerer
Abstand besteht.

Wir wollen ein Vund akti-
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änderung steht..-qa-(s—s—s—s—s-.vistischer Menschen sein, weil
wir wissen, dafz nur diejenigen
befähigt find, ein gestecktes
Ziel zu erreichen, die fern
von liberalem Kompromiszlertutm
der Denkweise der laschen
Masse, als Menschen innerer Glut den absoluten Willen haben, die-

Verhältnissezu gestalten. Unsere Zungen sollen Kerle sein und nichts
von jener faden Art an sich haben, die die gelerkten und geschniegelten
Züngelchen so vieler ,,Gesellschaftskreise« so gern zur Schau tragen-
Die kommende Zeit wird keinen Platz für Leute haben, die selbst weiter
nichts als Verfallserscheinungensind, sondern wer in den Jahren, die
vor uns liegen, wird als ein wertvolles Glied des Volksganzen an-

gesehenwerden wollen, musz zunächst in seiner eigenen Haltung und in

seinem Gebaren die erforderlichen Voraussetzungen hierfür schaffen.
Wir kämpfen um Deutschlands Stellung im Osten, und von allen

Aufgaben, deren Lösung die Zukunft verlangt, ist diese diejenige, der
wir uns am meisten verpflichtet fühlen. Denn in der Ostfrage sehen wir

nicht eine räumlich begrenzte oder nur für einen heimatlich inter-

essierten Kreis bestimmte Angelegenheit, sondern die politische Aufgabe
des deutschen Volkes in seiner Gesamtheit. Die Grösze dieser Auf-—
gabe bedingt es, dafz die Menschen, die sich anheischig machen, sie lösen
zu wollen, hart und fest sind, klar in Wille und Gedanken, und dasz
sie sich bewuszt sind, dasz hier der Einsatz des ganzen Menschen erforder-
lich ist, des Menschen, der bereit ist, sich zu opfern. Die Zeit ist viel-

leicht gar nicht mehr weit, in der jeder von uns gezwungen wird, sein
Vekenntnis zum Osten durch die Tat zu beweisen, in der,die schönen
,Worte so manches Vortragsredners unbeachtet verhallen, weil dann
allein der kämpfendeMensch entscheidet.

Wir wollen keinen Klub künftiger Heimatkrieger heranbilden, die

sich in der Stunde der Gefahr als unabkömmlich in Sicherheitsstellen
verkriechen, sondern wir wollen eine junge Mannschaft erziehen, die.
von der Sehnsucht nach dem kommenden Reich erfüllt, die Untrenn-
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Es hangt von Euch ab,
ob ihr das Ende sein wollt und die Letzten
eines nicht achtungswiirdigen und bei der

Nachwelt gewisz sogar iiber die Gebiihr ver-

achteten Geschlechtes,bei dessen Geschichte
die Rachkommen, falls es nämlich in der

Varbarei, die da beginnen wird, zu einer Ge-

schichte kommen kann, sich freuen werden,
wenn es mit ihnen zu Ende ist, und das Schick-
sal preisen werden, dass es gerecht sei; oder ob

ihr der Anfang sein wollt und der Entwick-

lungspunkt einer neuen, iiber alle eure Vor-

stellungen herrlichen Zeit, und diejenigen, von

denen an die Nachkommenschaft die Jahre
Vedenket, dass ihr die

letzten seid, in deren Gewalt diese grosse Ver-

ihres Heils zähle.

Johann Gottlieb Fichte
in der I4. Rede an die Deutsche Aatiom
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—barkeit des einzelnen vomSchicksal der Ration erfafzt hat und in der
Stunde der Tat mit der Selbstverständlichkeit zur Stelle ist, die nur

der Mensch aufbringt, der gelernt hat, sein Eigenleben als ein Ge-

schenkder Allmacht an sein Volk aufzufassen, und der weisz, dafz er

Piesdes
Leben stets da einzusetzen hat, wo das Wohl der Ration es er-

or ert.

Darum dient unsere Arbeit der geistigen und praktischen Erziehung
zur Einsatzbereitschaft. sahrten, Geländesport und Lager, Heimabende
und Volkstumsarbeit an der Grenze sind die Mittel, die den einzelnen
lehren, sich in ein Ganzes einzufügen und aus der Geschlossenheit, die

allein biindisches Leben gibt, wiederum die Kräfte zu schöpfen,die ihn
zu einem wahren Kämpfer werden lassen.

Viele Vünde arbeiten neben uns, und wir haben keinen An-

lasz, uns als etwas Besonderes
vor ihnen zu fühlen. Aber wir

haben den Willen, so bald wie

möglich mit den Wertvollsten in
der ersten srontreishe zu stehen.
Die Zahne, der wir folgen, ist am

Feuer in Gernrode entrollt, das

ngbol des Reiches, der Adler

auf der einen Seite, und das
Symbol des Ostens, das schwarze
Kreuz im weifzen Feld, auf der
andern Seite. Run ist es an uns,
den Bund von innen heraus so zu
gestalten, dafz dieser Zahne ein
in Wesen und Art, nach aufzen
und innen fest geformter Trupp
folgt,·der ein Recht hat, von sich
sagen zu dürfen:

Rach Ostland geht unsre sahrtl
Ernst Otto Ehiele.

..Iugendgruppe«
oder ,,Iungschar«?
öst das nicht beides das gleiche?

Sind es nicht nur verschiedene
Namen, Worte, Vezeichnungen
für denselben Tatbestand?

Oder sind ,,Bezeichn:usngen«nicht
vielleicht auch »Kennzeichnungen«,
durch die wir von vornherein den

Dingen nähertreten?
Vor Zahren schon begann man

im Deutschen Ostbund mit dein

Zusammensthlusz der jüngeren
Menschen innerhalb der Orts-

gruppen. Die jugendlichen Mitglieder sowie die Söhne und Töchter
der älteren Mitglieder wurden in Gruppen zusammen-gefaßt die ein
gewisses Eigendasein, jedoch eng verknüpft mit der Muttergrusppe, zu
führen versuchten. ,,Zugensdgruppen«entstanden.

"

Ich habe reichlich Gelegenheit gehabt, die Zusannnensrhliisse zu be-

obachten, und habe, auch schon vor Jahren, darauf hingewiesen, dasz
die Vereinigungen der jüngeren Menschen sich von denen der älteren

doch irgendwie unterscheiden inüsztecr Das wurde oft nicht begriffen.
Die Angehörigen einer Zugendgruppe wollten oder durften vielfach
gar nichts anderes sein als eben nur gewissermaßenjüngere Orts-

gruppenmitglieder, die inI Laufe der Zeit älter und älter werden. um

dann als ,,vollberechtigt« der Ortsgruppe beizutreten. ,,Voll-
berechtigt...« Haben sie also jetzt noch kein ,,volles Recht«?

Rein, oft haben sie es nicht. Und warum nicht? Weil sie keine

besondere Aufgabe haben oder, besser gesagt, weil sie ihre besondere
Aufgabe nicht sehen, oft von ihr·nichts ahnen. Manche Ortsgruppen
betrachten ihre Jugendgruppen nur als Anhängsel, gut genug, um bei

Veranstaltungen mitzuwirken und dafür vielleicht durch Unterstützung
oder ausgiebige Canzerlaubnis belohnt zu werden. Ich habe Jugend-
gruppen kemiengelernt, die im wesentlichen Canzklubs waren. Von
den Aufgaben der jüngeren Generation gegenüber den heranstiirmenden
Fragen des Lebens wuszten sie nichts. Oft hörten sie von den Älteren

nur, dasz sie einst an deren Stelle treten müfzten. Dasz sie jetzt schon
ganz besondere Aufgaben hätten, davon erfuhren und hörten sie wenig-.

So wurden vielfach die Zugendgruppen ein ,,Verein icn Verein«.
Man hörte auch oft genug das Wort: »Unser Verein.«

s-«—s-
I—.

O

·—·.-
s-
s—sj-
s—0—«—
s—
a—I-
s—
o—
s—aP-I
s-s—a—



WWWW

Dieser ,,Berein« der jüngeren Ortsgruppenniitglieder, der sich zu-

meist ,,Jugendgruppe« nannte, unterschied sich dann auch im Grunde
nur wenig von den andern. Einheimische, Nichtostmärker, Nichtver-
drängte wurden kaum herangezogen; was hatte man ihnen auch zu

bieten? Dafz der Osten eine Lebensfrage jedes Deutschen, und

namentlich jedes jungen deutschen Menschen ist, dasz
känipferischeBindungen notwendig sind, wenn die Ostfrage gelöstwerden

soll, das lag meist iveltenfern. Dafür war der Verbrauch von Alkohol
und Tabak, vor allem von Zigaretten, oft recht erheblich. Die«An-
gehörigen der ,,Jngendgruppen«s waren ,,junge Herren« und ,»,junge
Damen«, die sich zumeist untereinander siezten. Bei den ,,jungen
Damen« wurde, auch auf Wanderuiigen, der Stöckelschuh bevorzugt.
fWenii es regnete, blieb man lieber zu Hause oder ging ins ,,Restau-
-rant«. Man sang sentimentale Lieder oder Schlager; man tanzte die

undeutschen Modetänze. Man hatte einen ,,1.Vorsitzenden«,,,2.-Vor-
sitzenden«,,,Schriftführer«, ,,Kassierer« usw., die man — genau wie

bei den cLilteren «- nach wechselnden Mehrheiten wählte. Das ging
dann auch oft genug mit Ach und Krach-zu, und vielfach zerplatzten
diese Gebilde nach iiur kurzem Bestehen. Das war auch das beste, was

sie tun konnten. Denn»eine wirkliche Leistung trat in diesen nicht aus

innerem Zwang, sondern mehr aus zufälligenÄuszerlichkeiten ent-

standenen Jugendgruppen doch nicht zutage. Und was nichts leistet,
braucht auch nicht zu bestehen.

- Es muszte eben anders werden, und es ist da und dort und schliess-
lich an vielen Ecken und Enden wirklich anders geworden. Vor etwa

drei oder vier Jahren führte ich statt der Bezeichnung ,,Jugendgruppe«
die der ,,Jungschar« ein, nicht um einen neuen Namen zu bringen,
sondern um eine Aufgabe, eine Verpflichtung- zu umreifzen· .,Iung-—-
schar«, das sollte ein Ziel sein. Aus dem ,,Berein«, aus der ,,Iugend-
gruppe« sollte eine Schar, ein Bund, eine Gemeinschaft
von Verbundenen, Verbüiideteii erwachsen, die eine Aufgabe hatten
und sich dieser bewufzt ivurden — und die darum allein das Recht,
das innere Recht besafzen, einen Wimpel zu führen» der doch eben

mehr ist ais eine »Bereinsfahne«: ein Symbol, der sichtbare Ausdruck
eines Bekenntnisses.

In einer Jungschar ist die Aufgabe alles. Das Wissen um diese
Aufgabe, um die Zielsetzung und den Weg zum Ziel erfüllt jeden, der

sich zur Jungschar bekennt. Bekennen, ja, das ist esl Nicht auf
,,Mitgliedschaft« kommt es an. sondern auf Bekennerschaft. Nicht
Vereinsinitglieder bilden die Schar; sie wächst aus Kämpfern, aus

Kanipsgewiilten csrganisch zusammen.
Dann regelt sich alles andere fast von selbst. Dann ist der Führer

da; keiner, der erst mit Stimmeninehrheit gewählt zu werden braucht,
sondern der da steht, der von dein grofzen Gedanken des Ziels durch-
glüht ist und seine Gefolgschaft durchglüht» Gedrurkte Satzungen
werden überflüssig; die innere, lebendige, ungesrhriebene Satzung ist
wesentlicher. In ihr steht alles. Dann redet· man auch nicht mehr vom

Herrn 1.Vorsitzenden u.dgl., dann ist kein Zank um Ämterverteilung
Jedes Amt wird wieder zur Aufgabe; jeder hat seine Aufgabe. Sie

läszt ihn bei Tag und Nacht nicht mehr los. Er ist nicht ein »Auch-—
iiiiitglied«,sondern einer, der gar nicht anders kann, den es drängt zur
Aufgabe, zur Bereitschaft, zum Ziel, zum Opfer. Der Mensch der

Jungschar itsird ein anderer Mensch, als er zuvor war. der Wimpel
flattert einer neuen Gemeinschaft voran. In dem Menschen der Jung-
srhar spricht, von den meisten wohl ungehört. eine Stimme; wer aber

diese Stimme vernimmt, der hört das alte Wort: »Hier stehe ich,. ich
kann nicht anders.·· Beseelte, Begeisterte, Begeistete. Nicht-
anders-Köniiende sind die Leute der Jungschar.

So ivächst Gemeinschaft zusammen, ein Arbeitsring. Kanipfbund.
Das Vereinsmäszige ist längst überwunden-,alles Nebensächliche, alles
Brimborium sinkt zur Bedeutungslosigkeit herab, das doch oft, im

,,Berein«, so weit aufgebläht wird. Gemeinschaft und Führung sind
die beiden Kennzeichen der Jungschar.

In langen Hosen läuft man auch nicht mehr umher; übrigens das

ästhetischminderivertigste Stück unserer Kleidung. Man kommt zur
,,Tracht«, die keiner »Mode« unterliegt. Auf dunkelgrünem Fahrten-
heind, mitten auf dein Herzen. als verpflichtendes Symbol das schwarze
Ordenskreuz in weiszem Schilde. —- ,,Theaterstücke« mit ,,Fräulein
Schachtelchen«, ,,Fräu-lein Tachtelchen« oder »Frau Pille··, »Frau
Knille« und alberner Verlobungsszene unter dem Weihiiachtsbaum gibt
es nicht mehr. Das Laienspiel hat allen Kitsch verdrängt.

Kein Sichspreizeii in Titeln und Anreden, in »Herr« und ,,Fräu-
lein« und »Sie« —- aus dem Wissen um die Gemeinschaft erwächst
das »Du« mit einer Selbstverständlichkeit,die einfach da ist und nicht
erst des Begiefzens mit Alkohol bedarf. überhaupt spielt Alkohol und
Tabak und all das in unser Volk gedrungene Gift keine Rolle mehr.
Die Aufgabe erfüllt die Menschen so, dafz sie das andere fiir gleich-
gültig halten, dafz in ihnen der Wille erwächst,sich stark und tüchtig zii
machen, körperlich und geistig, für die Arbeit am deutschen Leben, an

der deutschenZukunft-.
Nicht Herren und Damen, sondern Jungen und Mädel treten zu-

sammen; die Zahl der Lebensjahre rechnet man niemandem nach. Es
kommt darauf an, ob der Mensch der Jungschar wirklich jung fühlt.
Der Regen tut ihm nichts, einen Regenschirni braucht er nicht, er

rennt nicht bierdurstig zur Thelce, Stöckelschuhe und lächerliche Eitel-
keiten sind versunken, auch Furcht vor Spinnen gibt es nicht· Neue

Menschen reifen heran, die auf Fahrt, am Feuer, im Geländespiel, bei
Volkslied und Bolkstaiiz. in harter itbung,· im Ertragen von An-

strengung, in der Bereitschaft zur Einsetzungi iind Hingabe des ganzen
Menschen sich stählen. Führer und Gefolgschaft, vom Geist der Ge-
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iiieinschaft umschlossen,»ein Haufe zusaiiiiiieiigeschart«,eine Schar, ein
Bund von Verbundenen, an die Aufgabe Gebuiidenen, Verbündeten,
in»Ehrfurcht vor dein Vergangenen, in Liebe zur Gegenwart geeint,
wissend um das Zukünftige, das geschaffen werden soll und geschaffen
werden mufz — Menschen der Zucht und der-Freiheit zugleich: das

sind die Leute, die sich in der Juiigschar finden.
»Das ist auch Jugendbewegung,nicht blafzb-lau-roniantisch, sondern

wirklichkeitsbewuszt, kampferisch. So sollen die Jungscharen des Deut-
schen Ostbiindes werden — so müssen sie werden, wenn sie beim

Aufbau des neuen, besseren Deutschland ihre vom Schicksal ihnen zu-
gewiesene Aufgabe erfüllen wollen.

Franz Lüdt"ke.

Der Junge auf Fahrt und im Gelände.
.Wie soll sich der Junge auf Fahrt und im Gelände verhalten?

Bisher wissen ldas noch sehr viele unserer Jungen nicht. Da aber

unsere Haiuptarbeit in iden Jung-scharen die Gewinnung der Jungen
zwischen14 und 18 Jahren sein musz, jener Jungen, die noch unverbildet
und nicht angekränkelt sind, ist diese Frage für unsere künftige Arbeit
Von grofzer Bedeutung. ·Neben ostpolitischer Schulung auf den Heim-
oben-denmufz die Schulung von Körper und Geist im Geländestehem
«Wi·rwollen keine sblafzblauen Romantikei, die ihre Hauptaufgabe
darin sehen,schmialzige Lieder zu singen und »die blaue Blume zu
suchen«,die nur ischuminerige Nestabenide machen und auf Fahrt nur

Natur schlemmen und Mädchen anhimmeln. Es hat in der Entwick-

lung der Jiigendbeiiviegsungnach dem Kriege als gewisse Reaktion auf
die Krieigszeit Jahre gegeben, in denen das wirklich so war. Kranks-
heiten gehen vorbei, und auch diese Krankheit wurde überwunden.
Ein paar Hundertvon jenen sind übriggebliebem wie es eben auch
unheilbar Kranke gibt. Sie dürfen auf unsere Jungsscharen nicht an-

steckend wirken. Auch wir llieben zuweilen die Romantik, unsd erst
recht die Jungen zwischen "14 und 18 Jahren, aber es ist eine andere
Romantik, die festen Untergrund hat. -

«

Und nun zu unserer Hauptfrage: WassollenJungen auf Fahrt und
im tGelände tun? Zunächst ist Ordnung und Selbstzucht Grund-

bedingung für jede Gruppe. Die Jungen müssen die Kommandosprache
behernschen und eine Reihe von Ordnungsbewegusngen exakt ausführen
können. Sie sollen den Gesang pflegen und mit frischen Liedern mar-

schieren, dann macht das Laufen nochmal soviel Spasz. Sie sollen
zweckmäßigund sauber gekleidet sein (kniefreie Hose, grünes Hemd,
schwarzerFahrtenisch"lips). Kartenlesen musz jeder Junge können. Es

genugt nicht, dafz er notdürftig die Wege auf der Karte findet und

danach läuft, er musz auch querfeldein an den ja zahlreich vorhandenen
Kennmarken sich zurechtfinden. Verirren ism Gelände gibt es nicht.
Er mufz die einzelnen Zeichen der Karte kennen, Geländeunterschiede
herausfiiiden und für jede Entfernung auf der Karte vorher die dafür
notwendige Zeit unter Berücksichtigung des Geländes angeben können.
Die Jungen sollen auf Fahrt möglichst oft derartige lisbungen machen
und dürfen auch vor Gräben und Flüssen nicht haltmachem Sie müssen
für solche Fälle lernen, ans Zeltbahnen Flofzsäcke zu knüpfen, die mit

Heu gefüllt als Fähren benutzt werden können. Der Zunge miifz sich mit
iind ohne Kompafz im Gelände zurechtfindem er musz nach der Taschen-
uhr die Richtung feststellen oder nach ider Wetterseite frei-stehender
Bäume (an der Nordwestsreite verwittert und Moos) oder auch nach
den Sternen sich orientieren können. Wenn iiian bei der Taschenuhr
den kleinen Zeiger auf die Sonne richtet, dann liegt am Vormittag
Süden genau in der Mitte zwischen dem kleinen Zeiger und der Zwölf
in der Borwärtsrichtungder Uhr, amNachmittage in der Rückwärts-

richtung. Bei den meisten Kirchen steht der Turm an der Westsseite,
der Ehor an der Osstsesite Bei trigonometrischen Punkten der Landes-

aiifnahnie (Stangensdreieck) ist an der Süidseite der sufzsteine das

Zeichen TP eingemeiszelt Der Polarstern (Deich-selstern des Kleinen

Wagens steht immer im Norden. Man findet ihn, indem man die

Verbindungslinie der Hinterräsder des Groszen Wagen nach der

Deichseliseite zu fünfmal verlängert. Man kann ohne Uhr auch nach
dem Stande des Mondes die Uhrzeit feststellen, nach-dem man an

Hand der Sterne oder anderer Hilfsmittel die Richtung festgestellt
hat. Es geht also ohne Uhr und Kompaß. Der Mond steht beim

ersten Vierte-l immer da, wo vor 6 Stunden »die Sonne hätte stehen
müsse-n,beim Vollmond da, wo die Sonne vor 12 Stunden hätte stehen
müssen und beim letzten Viertel dort, wo die Sonne nach 6 Stunden

stehen müszte. Wenn man also bei Vollmond festgestellt hat, wo
Norden ist und der Mond steht im Süden, dann ist es Mitternacht,
steht er im Westen, dann ist es 6 Uhr morgens, steht er im Sükdwestem
dann ist es Z Uhr morgens usw.

Sehr wichtig sind Geländespiele, über die ein anderes Mal an
dieser Stelle geschrieben werdensolL Zunächst will ich die Vor-
bedingungen für das richtige Gelingen von Geländespielen aufzeigen.
Jeder Junge musz lernen, sich das Kartenbild einzuprägen und ohne
Karte im Gelände zurechtzusfinden.. Er musz lernen, sich im Gelände

unauffällig zu bewegen, sich ungesehen anzuischleichen,ssich getarnte
Beobachtungspunkte zu su-chen,-in-deiner durch einen Busch oder einen
abgerissenen Zweig beobachtet Und so nicht gesehen werden kann. Er

mufz Fährten lesen können, von den wichtigsten Tieren, die Fährten
kennen usnd-men«schliche-F-ufztapfenan winzigen Eigenheiten der Sohle
oder des Ganges-unterscheiden können. Es ist selbstverständlich,dasz
er die Buche vom Ahorn, den Klee von den Lupinen und den Rosggen
vom Weizen unterscheiden kann. Die wichtigsten Tierlaute, ins-

besondere Vosgelstimmen, müssen ihm geläufig sein« Die meisten



WOWWWW

Förster sind gern bereit, Unterricht darin zu erteilen. Entfernungs-
schätzen schärft das· Auge, nächtliche Märschse und Kriegssspiele Ohr
und Gefühl. Wolken- nnd Wind-kunde sind wichtig. Der Boden-
wiind hat oft ganz andere Richtung als der Höhen-wind, der die
Wolken treibt: Also keine falschen Schlüsse ziehen. Das Wetter der-

nächsten Stunden kann man im allgemeinen an« zahlreichen Anzeichen
voraussagen Kenntnis des Morseailphabets, Winken und Blinken

gehören ebenfalls zu dem Wissen, das sich jeder Zunge aneignen musi-.
Sehr wichtig ist die Kenntnis des Ze"l«t«b-ausund sachgemäßerLager-

anlegu-ng. «-Es«gi—btSonnen-, Wind- und Regenzeltse,--First- -und

Flachzelte. Man musz für jeden Fall das richtige Zelt wählen und es

sachigemäszund wetterfest aufbauen können. Auch-die richtige Platz-—-
washsl für ein Zelt oder ein Lager ist-wichtig; Man musz trockenen

ilntiergriund haben, esmusz: Wasser funjdBrennsholzin der Rähe sein,
ferner musz man beim Zeiten in Forssten meist einen Zeltschein haben.
Das Zelt darf nicht »soan eine-m Abhang liegen, dasz es bei Regen
vom Regenwasserüberschwemmt wird. Man zieht auch im flachen
Gelände um das Zelt möglichsteine Rinn-e.

Feder Zunge insuszabkochen können. Es gibt ein-e ganze Reihe ein-
facher Gerichte, die jeder Zunge kochen kann. Wir haben oft die
Erfahrungmachen können, dafz Zungen besser als Mädel kochen. Die

sachgemäszeAnlegung einer Koch-stelle will auch gelernt .se-in. Am

besten ist es, man hat eiserne Kochstäsbem·it,-die man für jede Topf-
grösze und auch in Gelände mit hartem Untesrsgrundmeist verwenden
"ka·nn.. Das Kochloch musz in der Windrichtung liegen und bei zu

starke-m Wind am Ende zugebaut werden, damit die Flamme unter

dem Topfe lbleibt. Auch mit Steinen oder Rasenstückenkann man gute
Kochstellen bauen. Die Aufhängung der KochgeschirreanHolzstäben
ist weniger zu empfehlen, denn die Stäbegeraten zu leicht in Brand;

Um die Kochstelle nisuszein Graben gezogen werden, damit die Gras-

iiarbe nicht weiter glimmen kann. Rach dem Kochen muszdas Feuer
mit Wasser oder Sand so gelösschtwerden, dasz es auch bei Wind nicht
wieder aufflackern kann. .

VeiUntserksiinft in Scheuiien mufz unbedingt darauf geachtet werden,
dasz zur Beleuchtung ausschließlich elektrische Tasschenlampen ver-

wendet wenden. Die Sachen läszt man auf der Tenne. Auszer den

Decken und dem Leinenschtiafsack, der dem Deckenschlafsack vor-

zuziehen ist, weil er. gereinigt werden kann, darf nichts ins Stroh mit-
·

genommen werden, erstens weil im Stroh verlorene Gegenstände meist

nicht wiedergefunden werden, zweitens weil leicht Messer, Gabeln
osd.dgl. mit dem Stroh ins Viehfutter kommen und dem Land-wirt

empfindlichen Schaden zufügen können.
« . . »

Die grundlegenden Unterweisungen in diesem Teil der Gelande-

arbeit gibt eine durch die Reichsjugendstelledes DeutschenOstbundes
zum Preisevon 1,15-tt zu beziehende Schrift, die den Gruppen be-

osnders ein v" len ei. .f Pjh l
Alfred anemarBerndt,Berlin.

Süddeutjche auf Fahrt in Glipreußen
In der Zeit, in der ihr Zungostmärker über Pfingsten auf eurer

Biindestagung zusammen wart, hat eine Schar von 60«deutscheii
Zugendführern, aus verschiedenen Bünden zusammengesetzt,eine Fahrt
nach Ostpreufzen gemacht. In vierzehntägiger Fahrt ging es, von

Königsberg über Heilsberg-Lötzen, in zwei Gruppen durchs Land.

Die Memelgruppe ging hinauf nach Tilsit und überdas Memelland;
die Weichselgruppe ging durch Masuren überHohenstein nach Marien-
burg-Elbing. GemeinsamersAbschlusz beider Gruppen war -Danzig.

Nun soll ich euch als Stiittgarter erzahlen, wie die Ostmarkauf
mich wirkte?l Da darf ich sicher mit der Landschaft beginnen. Ost-
preuszen habe ich mir vorgestellt (wie viele meiner »»Lands.letute«)als

das Land, in dem die Wälder in derber Wildnis an sibirischeZu-
stände erinnern und ivo ein Sumpf den andern ablöst. Namentlichdie

Kriegslsiichen in denen ichals Knabe gelesen hatte: »Die Russen
wurden in die masurischen Sümpfe getrieben«, haben mich in dieser
Anschauung bestärkt.v .

Ihr werdet über meine Einstellung lachenl öhr habt recht: Aber

zu meiner Entschuldigung: Ich habe euer« schönes Ostpreuszen nie vor-

her gesehen. Heute weisz ich (und bin mit euch stolz auf dieses Land
und habe es lieben gelernt wie meine Heimat): »Die landschaftliche
Schönheit des deutschen Ostens darf kecklich gerühmt werden. Die
mannigfaltige Verschiedenartigkeit in der sichdiese-landschaftlicheSchon-—
heit offenbart, und die Eigenwilligkeit, mit der die Ratur hier ihren
VZeg geht, lassen Ostpreuszen zu einer Perle im Kranze der deutschen
Länder und Landschaften werden, die in ihrem funkelnden Glanze
leider noch nicht von weiten Kreisen der deutschen Menschen erfaszt ist,
noch erfaszt werden will. Wohin sich der Fufz wendet, wohin das Auge
blickt, herrliches Gotteslandl« Ob mein Urteil wohl daher kommt, dasz
ich zwischen Ostpreufzen und Süddeutschland doch manche Ähnlichkeit
im Gepräge der Laiidschaft sand? .

Die 700jährige Geschichte Ostpreufzens ist, das spürt man überall,
keine verstaubte Erinnerung, die in Geschichtsbiichern modert. Sie ge-
staltet die Gegenivart mit und ist ein Erbe für die heutige Generation,
das den ostpreuszischen Menschen in seiner Haltung zu den Gegeben-
heiten des Tages bestimmt und aus dem er seelisch zehrt in diesen
Jahren bitterster Kämpfe und härtesten Ringens. Das haben wir

nicht gewuszt. Wir haben in der Schule von der Tätigkeit des deut-

schen Ritterordens in einigen Sätzen das Wichtigste gelernt. Aber die

lebendige Schilderung seiner Tätigkeit und das unmittelbareErleben
der monumentalen Zeugen seiner Arbeit fehlten uns. So haben wir

Pfahl geschichtet.
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die Bedeutung des Ordens für Ostpreufzen nicht in der vollen Grösze
zu. würdigen gelernt. Damit fehlte uns aber auch der letzte Schlüssel
zum tieferen Verständnis fiir euren zähen Grenzlandkampf.

.

Wie die-Marienburg und die Baudenkniäler des Ordens auf mich«
wirkten? Die ganze Backsteingotik ist für" uns durch den Vanstoff
«— den Backstein — eigentümlich·Unsere Dome und Kirchen, Burgen
und Schlössersind ja alle voii hartem Graiiit. die Bau»steine« sind,
massigeQuadersteine.«Der ganze Eindruck aber ist verschlossen an-

mutend. Zwingend im Stil. Rirgends jene Prachtentfaltiing der

Architektonik, wie an unsern reichsdeutsrhen Domen oder an den

Domenund Kirchen Italiens. Das ist verwunderlich, wenn man weiss,
dasz der Orden lange seinenSitz in Oberitalien hatte.

« Bei allem Formenreichtsumaber, das kam mir namentlich in der

Jiiarienburg zum Bewusstsein,bei aller Anmut in der Bewegung der
gefuhrtenLinie, überall ist eine herbe Zurückhaltung zu spüren, die

nicht getragen iourde von einer schmachtenden Askese, sondern voii

einer kraftvollen Zucht der Menschen. die sich diese Burgen zu Lebens-

raunien erschaffthaben. Kultur spricht aus diesen Vauiverken, Kultur-,
die aus innerster, uiiteilbarer Lebenshaltung, oder sagen wir auf-
richtigerweise,- die aus tiefster, christlicher Lebenseinstellung ent-
sprungen

» ist.
·

.

.

Das ist das Grosze, uiii was wir Zugendfiihrer und um was unsere
jungen Freunde im Reich euch beneiden können: Chr habt immer.

wieder in die-sen Bauwerken und in der daraus sprechenden Zeit-
geschichteden grvfzen Zeugen vor euch. der euren Lebensiveg führend«
bestimmenkann. Was der Zeuge sagt? »Wir alle,«die wir die neue

Zeit herbei·sehiieii,sollen uns nicht durch die tausenderlei Kleinigkeiten
des alltäglichen Lebens abziehen lassen von der inneren groszen Linie,
die· unser Leben haben musz. fcNur eine innere, ungeteilte, grosze
Geisteshaltungkann es irdem einzelnen von uns ermöglichen,Frucht zu
bringen fur Volk und Vaterland, und kann uns selbst befriedigen in
dem Gedanken, dasz unser Dasein ein siiinvolles Leben ist«
Erhebend»unduns doch seltsam fremd mutete uns immer an

manchenpolitischeingestelltenMenschen das ständige Bekeniitiiis aller

Bevolkerungsschichtenzum Reich an. Zetzt ist es mir erst klar, uiid ich

iveiszswart-)GrenzltandgeistCheisthbIch wollte, viele Menschen im Reich
wursen i n eiiia men. s iiiu te wa r a ti bal e«

·

Deutschen Reich!
hh f g d anders siii im

So hat diese Fahrt bei allen Zugeiidführeri1, die daran teil-

genommeir haben,·den lebendigen Willen geweckt, für dieses Os-
preuszen uberall im Reich einzutreten und das Wort zu lebendiger
Kraft zu erwecken: »Dies, Land bleibt deutschl«-«

—
Stuzmann, Stuttgart.

Grenzlandsonnenwende.
Wir feierten die Soinmersonnenwende zusammen mit einer be-

freundetenGruppenahe der Grenze. Das Zeltlager war fertig. Run

ging»es an die Hei-richtung des Hoibzstoszies Auf einer Anhöhe wurde
Reisig ziisainmengetragen iiiid von flinken Zuiigenhäiideii um einen

»

Das war bald getan, und mit Heiszhungec fielen
alle usber das Abendbrot her. Stille trat ein. Hier klapperte noch
ein K-ochgeschirr,«-dortwurde Holz für das Lagerfeuer gespalten. Dann

Fuhr. Eine Geige begann zu klagen, leise, zart, sich iii die Stimmung
einfuhlendund dann anschwelleiiid. Kräftige Zuiigenstininien setzten ein«
Sie san-gen alte Trutzlieden Lieder vvni Kämpfen, Abschiednehmeii
und Sterben. Dise zwölfte Stunde rückte näher. Schweigeiid wurde

aufgebrochen.HmKreis stellten wir uns um den Holzstoszauf. Einer
trat hinzu und zündete ihn an. Tastend züngelten die Flammen empor,
und bald brannte alles hell auf. Wir standen ergriffen und sahen in
das Feuer. Und drüben war die Grenze. Die bluteiide Grenze, die

nach Stillung der Schmerzen schrie. Unausgesprocheii stand das
zwischen uns. Zederfuhlte es. Unser Führer trat in den Kreis und
sprach zu uns. Trotzig und kühn, wie wir ihii nie gehört hatten. Er
sprach von Grenzland-iiot, von groszen Männern deutscher Geschicht-e,s
von deutsscheni Gilauiben an die Zukunft. Ruhig trat er zurück. Dann
stand ein alter Wandservogel, der im Felde gewesen war, in der Mitte.
Lange sah er sinnend zur Grenze hinüber. Er schien Rückschau zu
halten. Dann sprach er-.

Wir stehen auf Grenzwacht, ihr Zungen,
das Wort bedeutet Pflicht,
und wenn unsere Lieder verklungen,
vergesset des Eides nicht,
den ihr unter Sternen geischworeii,
bei heiliger Flamme Schein,
sagt’s lasut allen feindlicheii Ohren:
Deutsche ivollen wir sein,
ivollen den Posten halten,
auf deiiiszwsir nun einmal stehn,
und will es des Schicksals Walten,
in Ehren zugrunde gehn.

Kernig hallten diese Worte durch die R-acl)t,«hiii z-ii unseren
Brüdern jenseits der Grenze, als ein Bekeiiiitiiis deutscher Zugend zur

deutschen Sache. Stille trat eiii. Ein Lied zerrisz die Racht, ein

Trutzlied der Deutschen in Sie-benbürgen. Laiigsam fiel der Holzstosz
zusammen, und über verglimmender Asche hoben wir die Hand zum

Schwur, einzustehen bis zum äuszersteir öiii Osten graute der Morgen.
Wirmarschierten zur Grenze. Sashen hinüber in deutsches Land und

fühlten, wir bleiben Brüder, trotz aller Grenzen, die zwischen uiis ge-

zogen sind. Arno Mah, Landsberg a.d.W.-
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Weftfalen marschiert
Die Ostbundjugend hat ihr Gernrode gehabt, dessen Geist Grund-

lage unserer Bewegung geworden isst. Wir aus Westfalen hasben uns

an diesem Reichstreffen leider nicht beteiligen können; das Hören-
sagen hat uns genug sein müssen. Aber ganz leer sind wir doch nicht
ausgegangen. Uns ist ein zweites Gernrode erstanden, kleiner zwar,
aber gleich wichtig und fördern-d für unsere Bewegung im Westen.
In der Jugendherberge an der Glärtalsperre im Bergisrhen Land
haben sich die Jungen und Mädel aus Westfalen zu einer Schu-lungs·
tagung vom Is. bis 22. Mai eingestellt, und diese Tage haben uns

mit dem Geist von Gernrode erfüllt und sind der Auftakt zum
richtigen Werden unserer Bewegung im Westen geworden.

Aus ruszigen Städten des Ruhrreviers ging die Fahrt durch das
herrliche Bolnetal nach Dashlerbrück, wo die etwas winzig geratene
leör in die Bolne mündet. Klein ist der Flusz, aber um so grösser
an Schönheit das enge Tal, das er durcheilt.

Am »erstenAbend lernten wir uns kennen, und sofort war die
Harmonie einer groszen Familie unter uns. Um 10 Uhr wurde

,,Schicht««gemacht. Die erwarteten Führer aus Berlin waren noch
nicht eingetroffen. Der Morgen brachte alle früh aus die Bei-ne, nnd
um 7 Uhr erhielt der See seine ersten Gäste, die sich das einladende

.,Morgenbasd nicht verkneifeiikonnten. Groszes Lamentv des Stuben-

,chefs-wsegennicht richtig gesmachter Betten· Einige muszten nach-
exerzieren und unter ihnen, o Schreck, unser Obershäuptling Erich
sBetteix Überall Lachen unsd Frohsinn, das war das Bild des Mor-
gens. Nach dem Kaffee hielt Freund Makowski einen Vortrag über
den Korri·dor. Bei der Aussprache ging die Tür aus —- und ein
langes Ende»un-deisn etwas kürzeres traten ein. Ernst Otto Thiele
und Franz Ludtke waren in unseren Kreis getreten. Schon im Tür-

rashmenfiel das leuchtende Kreuz aus ihren Herzen auf, und seine
siniivolle Bedeutung liesz sich ahnen. Bei-de waren von Gernrode zu
uns geeilt, noch von der Begeisterung des Treffens erfüllt, und

brachten uns die erste Kunde vom Erwachen unserer Ostmarkjugend.
Schüchternes Kennenlernen solcher Herren Doktoren, aber der »Nim-
bus« war bald dahin, und unsere Jungen und Mäsdel konnten sich
nicht genug tun vor Begeisteriung für ihre Führer. Und das mit
Recht. Wer wie wir einige Tage init ihnen unter einem Dache gehaust
hat, der kann die.Jugend verstehen und mufz sich sagen, dafzmit
solchen Fuhrern die Bewegung erfolgreich sein musi. Hoffentlich
werden sie überall so gewürdigt, wie sie uan ihre Aufgaben es ver-

dienen· Sofort nach der Begriiszung wurde weiter gearbeitet. Ernst
Otto erzählte uns von Gernrode und den Grundgedanken unserer Be-
wegung. Ich kann nur sagen, wir sperrten alle Mund und Nase auf
vor Erstaunen, wie wohl auch so mancher in« Gernrode, und überall

hörte man ein Aufatinen und den Gedanken: ,,«Ja, wenn es so ist,
dann lohnt es sich.« Was die Schulungswoche bringen sollte, und was

den anderen bestimmt nicht so vollendet gegliickt wäre, Ernst Otto

sagte in kurzen Worten, was wsir sinsd und was wir wollen. Nach
dem Bortrag eine lautlose Stille, trotzdem die Aussprache steigen
sollte. Solche Iideen konnten nicht so schnell verarbeitet werdens Die

Idee, das gleiche Ziel liesz alle eins werden. Das Mittagessen wurde
aber trotzdem snoch beachtet, und zwar in hervorragendem Masze Den

ngordliesz sich unser Kleinster, der kleine Kern aus Bottrop, nicht
ne men.

Im Walde asuf grünem Rasen wurde dann die Aussprache fort-
gesetzt. Franz Lüdtke sprach über das Wiesen und den Gemei-n-schaft,s-
geist einer ,,Jungsschar«,die ein organisch versbundenes Ganzes sein
inufz iind sich dadurch von einer ,,Jugendgruppe« unterscheidet. Nach-
dem noch die wichtigen Fragen des Gruppenbetriebes idurchgesprochen
waren, bekam beim Heiniabeiid wieder der Frohsinn das erste Wort.
Dann 10 Uhr Zapfenstreich.

Der andere Morgen war etwas bitter, denn Ernst Otto kehrte uns

den Rücken. Das Abschiedsostsheil erklang, und der Zug muszte weiter.
Unser Oberhäsuptling, der anscheinend an keinem Metzgerlsaden vor-

beigehen kann, tröstete sich mit einein Pfund Fleiischwurst Bei-m
Kaffee war der richtige Tritt wieder da. Die Walsdlichtsung mufzte
uns dann wieder beherbergen, und Franz Lüdtke fand für seinen Bor-

trag über ostdeutsches Bolkstusni und Schicksal voin Altertum bis
heute aufmerkssaine Zuihören Deutsch war der Osten unsd deutsch soll
er auch sein. Die Aussprache war rege und von der all-gemeinen Os-
arbeit wurden die Fäden zu unserer Bewegung gesponnen. Als der

jEssenruf ertönte, war keiner zu halten, und wie-der sder kleine Kern
allen voran. Nachmittags war uns das Haus zu eng. Wir tippelteii
zur Enneppetalsperre. Man weisz nicht, welcher Sperre der Schön-
zheitspreis gebührt.
»

Am Sonnabendmorgen kam wieder das Abschiednehnien, unser Franz
Lüdtke inufzte nach Berlin zurück.Alles ging mit zum Bahnhof, und die
zDorfbewohner ivurden vom kräftigen ,,Ostheil«aus dem Schlaf geweckt.
sBater Breitenbach, der den Humor gepachtet hatte, sorgte für Auf-—-
Iniiinterung, und beini Kaffee war alles über-standen. Der Oberhäuspt-—
släiigErich niusztedann heran und uns über die Ostbundjugendarsbeit
im Westen etwas erzählen. Sein Bortrag war eine Ergänzung des
sBortrags von Thiele in bezug »aufKlein-arbe-it in der Jusngschar. Der
Saal iozar natürlich wieder der Wald. Nachmittags beschäftigten wir
:'iins mit der OstsiedlungsfragekBortragenider Rat: Bater Makoswski.

Die Wiese nahm uns dann zum Spiel auf, wobei wir Dicken besonders
leiden mufztein Über der Stimmung schwebte schon der Abschied.
Die vereinigten Spielleute der Herberge gaben asni Abend auf der

Terrasse Bolksweisen zum besten. Sonntags war allgemeiner Kirch-
gang und nach dein Mittagessen mufzten wir unsere Zelte abbrechen,
ob wir wollten oder nicht.

In wenigen Tagen ist um die 22 Teilnehmer ein Band geknüpft
worden, das die Jung-scharen des Landesverbandes Westfalen zu
einer Gemeinschaft zusamnienschweifzt, die von bleibendeni Wert ist.
Der Westen marschiert. Erich Better, Herne.

Gernrode in polnischem Licht.
»Asufreizung der deutschen Jugend zum Kriege mit Polen. Das

ganze deutsche Bolk ist von Hasz gegen die Polen d«urchdr-ungen.«
Unter dieser überschrift haben zwei Polenbundblätter, der ,,Dzieniiilc
Berlin-ski« und die Oppelner ,,Nowing Tosdzien-ne«»(Nr.113vom

19, Mai 1932) einen Bericht über das Gernroder Reichstreffen der

Ostbundjungscharen gebracht: ,,Unter der Ägide des ,Ost-bundes·«,so
beginnt dieser Bericht, ,,fand in Gernrode im Harz während der

Pfingstfeiertage die Jahrestagung der im Jungdeutschen Orden (l)
zusammengeschlossenen Jugend beiderlei Geschlechtes statt. Aus allen

Gegenden des Reiches und Ostpreufzen trafrn zahlreiche Abteilungen
ein. Es waren auch hervorragende ältere Bertreter sdes Ostbundes
aus dem ganzen Reiche erschienen. Die Tagung, die unter deerosung
»Die brennenden Ostgrenzen« stattfand, wurde durch eine dffentliche
polenfeindliche Kundgebung eingeleitet, währen-d der der Führer des

Jungdeutschen Ordens (l) Dr. Ernst Thiele aus Berlin. die »Festrede
hie-lt.« Nach dem Bericht der Polenbunidblätter soll Dr. Thiele u.a.

gesagt haben, dasz »das ganze deutsche Bo-lk, vom Hasse gegen den

uralten Feind durchdrungen, sich geschlossen zu dem entscheidenden
Kampfe stellen werde, der Polen eine solche Lektion erteilen werde,
wie es sie noch von keinem seiner Nachbarn bisher erhalten habess(?)
Weiter heiszt es dann: »Am folgenden Tage fand ein Deinonstrations-
zug durch die Straf-en der Stasdt statt, der mit äusserstgehässsigen
polenfeindlichen Ansprachen des Bürgermeisters Sschrosder und des

Leiters des Ostbundes für Mitteldeutschland, Siemann (l)naus Halle
(friiher in Bromberg) beendet wurde« Nachdem die Blätter einige
Sätze aus der ,,-blu-triinstigen«Rede »Siemanns« (-gemeint ist
Dr. Limans ,,zitiert··haben, beschreiben sie die Gedenkstsunde am Grabe
Geros in folgen-der Weise: »Unmittelbar danach versammelte man

sich in der Kathedralskirche, wo die Ordenssugend (l) ain Grabe des

Markgrafen Gero, des berüchtigten (l) Bedrückers der Slaioen

aus dem 10.Jahrhundert, das Gelübde ablegte, dasz sie dein Gedanken
des »dem-schenMarsches nach dein Osten« treu bleiben werde. Hier
sprach ein gewisser Dr.Littke aus Berlin, der, auf den ,,groszen ge-
schichtlichenMoment« hinweisend, die Jugend dazu ausfforderte,ähnlich
wie Gero, mit dem Kreuze-und dem Schwerte in der Hand sich gegen

Osten nach Polen und Litauem wo »die Zukunft und die Macht des

Reiches« liegt, den Weg zu bahnen. ,,. . . Unsererseit«,»soschlieszt der
Bericht, ,,braurl)en wir keine Kommentare hin-zuzu-fugen, da die

Bruchstücke der Reden die Gesinnung der hiesigen (d.h. ider Gern-—-

roder) Nation-alisten genügend beleuchten. Wir rateii nur Herrn
Rathenau, dem Berfsasser der berüchtigten Broschüre ,,Po-lonia
irredenta«, sich mit dem Inhalt der erwähnten Reden naher vertraut
zu machen. Er wird sich dann wohl überzeugen, dasz seine Fasse-leien
aus den Fingern gesogen sindl"

Wir finden, dasz der Bericht so aussieht, als ob ihn jemand ver-

fafzt hätte, der Gernrode nur von der Lansdkarte her kennt und vom

Deutschen Ostbund nur die dunkle Vorstellung hat,"-dasz»er. zu den
Einrichtungen gehört, die ein Pol-e pflichtgemäszals »beru»chtigts«av-

lehnen musz. Die Eignung des Berichtschreibers zur Mitarbeit am

»Dziennsisk«wird schon dadurch belegt, dass er den»Jungdeutschen
Orden und die Jung-scharen des Deut-schen Ostbundes miteinander ver-

wechselt, und dasz er ain Grabe des »bserüchtigten«Gero einen »ge-
wissen Dr.L«ittke aus Berlin« (unsern als osstdeutschen Schriftsteller
immerhin nicht ganz unbekannten Dr.Lüdtk-el) vor der ,,«Ordens-
jugend« eine Rede über den ,,-deutschen Marsch nach Osten

» halten
läszt, wobei er den Redner Droh- und Haszworte ausstofzen laszt, die
— mit sumgekehrten Borzeichen — aus dem Wortschatz der Leute

vom Westmarkenverein zu stammen scheinen.

Bücher, die uns angehen.
Waiiderbuch für die Grenzmark Poseu-Westpre»ußen.Bon Richard

Fräse. Bei-lag Gau Grenzmark im Reichsverband fur Deutsche Jugend-
herbei«gen. Schneidemiihl 1932.

Der Bädeker der Greiizmark. In 35 Gruppen zusammengefaszt,
werden alle in der Provinz PosensWestpreuszen gelegenen Orte»iii
ihrer landschaftlichen, politischen und kulturellen Bedeutung gewurdigt.
so dasz jeder, der eine Fahrt in diese Gebiete vorbereitet, weitgehende
Unterlagen find-et. 148 Bilder oeransschaulichen die Schonheit des

Landes und dürften besonders dazu beitragen, für den Besuch desselben
zu werben- · Th.
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Ventoniisrhek ön dem ehemals deutschen Städtchen cNeutoinischel
hat sich vor kurzem folgen-des ereigiiet: Während des Gottesdienftes
der polnisschenKirchengemeinde hielt der polnische Pfarrer eine Heiz-
rede gegen das Deutfkhtum in Polen und gegen Deutschland selbst.
Um nun feinen Worten durch ein Beispiel mehr Wirkung zu verleihen,
liesz er sich vom Kirchen-dichter einen Steintopf auf die Kanzel stellen
und nahm ihn bei folgenden Worten zur Hand: »Und so, wie

setzt dieser Topf zerspringt, fo wird einst Deutsch-
land in Stii cke springen«, worauf er den Topf zur Trde fallen
liesz. Aber zu seinem Entsetzen und zuni Srhrekken seiner Anhänger
blieb der Topf heil.

Ostroivo. an dem Sägeiverk Mixftadt brach nachtsFeuer
aus, das sich rasend schnell auf das ganze Gebäude ausdehiite und auf
die-daneben liegende Dampfmiihle iibersprang. Das Sägewerk und
die Danipfmiihle mit sämtlichen inodernsten Maschinen wurden ein

Raub der Flammen. Der Schaden beträgt gegen 300 000 Zloty.
Posen. Das ,,Po-sener Tageblatt« ist wegen Veröffentlichung von

Einzelheiten iiber den Polnissrhen Uberfall auf deutsche Gefangvereine
in Kolmar beischlagiiahmt worden, weil die mitgeteilten Tatsachen ge-

eignet seien, »die öffentlicheRuhe und Ordnung zu gefährden und die

Staatssichserheit zu bedrohen«. Das Blatt konnte eine Trsatznumnier
mit grossen Zensurliicken heraus-bringen.

Wollsleiu. Die eoangelische Gemeinde der Stadt Wollstein beging
zu Pfingsten den Hundertjahrtag der Kirche. Am Z.Pfing-fttage 1830

ivurde der Grundstein gelegt. Zur Hundertsahrfeier waren zahlreiche
Gäste aus dem Reiche in die alte Heimat gekommen. An beiden Feier-
tagen war das Gotteshaus bis auf den letzten Platz gefüllt. Am

Pfingstfonntag erklang die Orgel wie einst unter den Händen des

früheren langjährigen Orgianisten nnd Kantors Remus, und wie

ehemals stand der auch mehr als zwei Jahrzehnte in W. tätig ge-

wesene Paftor Drechsler auf der Kanzel und wuszte die Herzen
seiner Zuhörer durch manches Wort der Erinnerung aufs tiefste zu

bewegen. Aber die Hauptfeier fiillte den 2. Pfingfttag aus. Die Fest-
Predigt hielt der Ortspsarrer Tn ge l, während Pastor Drechslerden
Altardienst versah. liberaus reich ausgestattet war der liturgische Teil
an beiden Feiertagen durch den Posauiienchor, Darbietungen des

Kirchenchors und Tinzelgesänge Am Nachmittag war die Gemeinde

zu einer cRachfeiser auf der Berggner Mühle versammelt. Wieder waren

es der Blässerrh-or,der Männergefangvereim der Frauenchor, der ge-
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mischte Chor (der unter Leitung von Kaiitor Aemus eine seiner Koniposi
sitioneiioortrug), die in reirhstem Wechsel zur Ausgestaltung des Festes
beitrugen. Der Vorsitzende des Vereins heiiiiattreuer Wollfteiner in

Berlin, Lehrer Fischer, dankte im Namen der Gäste fiir die herz-
liche Aufnahme in der alten Heimat, iiberbrachte Griisze und Glück-

ioiinsfcheseines Vereins und iiberreirhte eine Festspende. Tr betonte
die enge Herzensverbundenheit der Wollsteiner im Reich mit denen,
die nun durch eine fremde Landesgrenze ooii ihnen getrennt sind, gab
Leinergroszen Freude und Genugtuung Ausdruck iiber das feste, treue

Ousammenhalten der Gemeinde der Deutschen, dem die ganz hervor-
ragenden Leistungen in der Pflege deutschen Kulturgutes zu danken
seien und bat, allen bestehenden Schwierigkeiten und Nöten zum Trotz,
diese Güter sich nicht rauben zu lassen, sie mit aller Luft und Liebe
weiter zu pflegen und den in dieser Hinsicht erworbenen guten Ruf sich
zu bewahren. Pfarrer Drechsler überreichte mehreren langjährigen
Mitgliedern des Kirchenchores als Dank der Gemeinde schöneKreide-
zeichnungen der Kirche. Cingeleitet und abgeschlossen wurde das Fest
durch musikalische Abendfeierstunden ini Gotteshause, bei denen
Dr. Kötzsche-Berlin an der Orgel im Verein mit den beiden auch
aus Wollstein stammenden Berliner Sängerinnen, Fräulein Kläre
Stäfche und Johanna Kötzsche, die auch hierzu zahlreich er-

fchienene Gemeinde niit köstlichenGaben erfreute.

Aus Westpreuszem
Benut. önfoilge Selbftentziindung von Riisz im Schornstein kam

am 19.Iuni auf einem Grundstiick in Konarzyng Feuer aus, das

mehrere Gehöfte einäscherte. —- Am selben Tage wiitete ein anderes

Groszfeuer in Wdzxidzy. Auch hier war die Tntsstehungsursarhe Rufs-.
brand. Das Feuer brach auf deniGrundstiick des Landwirts Jan
Gruslkoiofki aus und sprang auch aus mehrere Rachsbargrsundstiicke iiber.
Hierbei brannte zum Schaden des Staatsfchatzes auch das ,,K aschu-
bische Museum« mit sehr alten und wertvollen Sammlungen aus
der Kaschubei ab.

Dieje Nummer umfasst einichiiekzcich dee Beilage
»Der junge Ostmärker« 16 Seiten.

Fiir die nicht von der Bundesleitung veranlaszten Anzeigen im

Schluß der InseratewAnnahmejeweils Mittwoch mittags12 Uhr für die nächstfolgendeNummer.

Aazeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden.

«
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Iiie immer frische uiualitätsziaaee
Wer-wolle Gutscheine Poiachtigellmfoembil

sTlIKM ZISARETISI SOMsSOlslslIllEsDENsA

Zufallssache!

GESEN TIWFT
UND KONZERI

Gstmärker
Landwirt sucht f. LandEiiii

-

saus-

Die Festfchrift
die zur Feier des 25jährigen Be-

stehens der Christuskirche in
St. Lazarus und der Matthäi-
lirche in Wilda von den Paftoren
D. Rohde und Brummal
in Posen herausgegeben worden

ist, und die in Nummer 19

(S. 224s von Pastor G ji r t l e r

empfohlen wird, ist von größtem

» Jnteressefiieall.ehem.ev.Posener.
Bestellungen auf diese Festschrift können
unter gleichzeitiger Einsendung des fiir
unsere Leser ermäszigten Betrages von

80 Ps. und 20 Pf. fiir Postgebtihr und

Bewertung, zusammen also 1 RM., auf
das Postschecklonto Berlin 104 726 an uns

ausgegeben werden.

Deutscher Ostbund
Abteilung Buchversand

Berlin W 30, Motzstrasze22.

—
-

lilllsiillllllll llIlllllIllIlllIllillllllllllillllllllilllliiilllllllIslllllillillllllllillllllllillllllllll.

Erwerbsgut, 600 Mg. Weizenboden, 60 km

ab Berlin, Gebäude massiv, elektr. Licht und

Kraft, 16 Pferde, 45 Ninder, 25 Schweine,
Preis 125000 M., Anzahl. 25 000-——30000 M.,

Landwirtschaft, 132 Mg., Anzahl. 5000
bis 6000 M.,

Landwirtschaft, 81 Mg., Preis 24000 M.,
Anzahl. 4000 M.,

Landwirtschaft, 72 Mg., Anzahl. 5000 o
bis 6000 M.,

Kolonialwarengkuntlstiiolh großes
Dorf, Gartenland, Preis 10000 M., Anzahl.
3000 -—4000 M.,

Gatwiktsohatt, 60 Mg., allein im großen
Dorf, Anzahl. 7000—10000 M.,

Landwirtschaft, 50 Mg., Anzahl. 4000
bis 5000 M.

AußerdemGast- u.Landwirtschaften, Bäckereien,

Geschäftsgrundstücke,Geschäfte jeder Art, Lan F

häufer von 1000 M. Anzahlung verkauft

Bernhard Albrecht, Eberswalde,
Brautstr·13. Telephon 59.

Früher OborniksPosem
-

grundstucli
m.Futtermittelgeschäft,
Obstgarten,4Mg.Land,
umzugshalber zu verl.

Preis 10000 M. Angeb.
unt. 2589 cin d. Ostland
erbeten.

wirtstochter, 24 J., ev.,
einen soliden Landwirt-

Einheirat in Landwirt-
schaft von 64 Mg., in

Ostpr. Zwecks Über-

nahmesind300—400M.
erforderlich. Zuschr. unt.
2572 an d.-Ostland erb.

ei

.,uitileunclieliefniiitliiileinlei«
iils verlorungsgeuliiii
Verschiedene Ortsgruppen haben zur Hebung
des Absatzes unseres »Ostdeutschen Heimat-
kalenders'« 1932 einen Weg gefunden, der all-

gemeine Nachahmung verdient: die Verlosung.
Der Anreiz, Tombolalose zu kaufen, wird ganz
gewiß erhöht werden. wenn sich unter den Ge-
winnen jeweils einige Exemplare des ,,Ost-
deutschen Heimatkalenders« befinden. den die

Presse als eine Kulturtat bezeichnet hat.
"

Bestellungen sind zu richten an

Deutscher Ostbund, Kulturabteilung
Berlin W. 30, Motzstr. 22.
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Ojkmärlcerl Provijionsfreil
edeldenkeldeelbsLaiådsj: A a u k re Z

.

« s mann e tge er : «

-

leiht verheiratetem an- : fiik Stieg-. g· Ausland-deutsche q«m«h.s-s Z
» sz ·

Anz. M. fgxkåzlläyakåzlxtsäs(cåschiicklgtenhllkedes Deut-eben tubulose-)
,

-

,

.

:

ABBEanUndgtärkeitmäxfifhgtränfgxsFamilie-für sofort auf Berlin W. 30, Motzftraße 22.
.

«
Tel. B 5 Barbarossa 9061. s

treide-,««21leh«l-,sutter-,Dücige- Jagrkt Erstark? ,

. . .

,

. E
mittel-, Kartoffel- u. Kohlen- uägheåhskesnJaåaüsxs: Verwertung von :
gejchäft in der Gegend der - -

«

:
"

·--
. « ·" «

« "

-

MsgzzpkskggkhelsgkdemiquigskWo ZIxkanzßsostzängskx: 670Reichssehalilhuchioktlerangen E
nein elsank u . rels Dr : -

- -

, :

Billengwwk er Privat-»
Iand erbeten.

; states-IVerse-rufuntshssleslægtlsg(1mRahmen
IPen]tons- od.Loglerhauszlverke akanuleilstlalhek :

er Uns Zur Ver Ugung 8 e en en 1 e)
.

ågsbexusesenxgexzetkebrsltoldt15000 verkaqu mein Eisen- E Beratung in Vermögensanlagen Z
VMQ mit odFohneRebgnhzugz«' käsgsxxilkäxixäåqufjöäiiitudE ums a llen Kreditangelegonneltoa ;

bdeKUWFt On- dET OIHEE .-
25000

· Se-· ·- : Umsichngauchaukmänigeutieschäkte :

Laxsglggltjjgrkgakjjtgkäbåjjksggxgjekstkljlxg
,

:-sinnst-missi-stunttstssntustsiststsIst--Instituts-»sp-
in der

Rejumark.(z?)r;js
nur 19500 —

äålxrlxåxrusålrckgäbpeläp.

«

1
«

lKl. Landwirt chaft n1.. o nhaus," »
»

- «

Stallungen Ioivie Scheune in ka 0590 M- UUV an 3 «

«

Z I

der Reumalk .

«. ..
. Preis 8500 Selbstkaufeks«Anfr-Um· Aktiva. Passiv a.

BillengrurzejtuckmsitZierszObjt-
2577 an dsOIUandeTbs Kassenhestand . . . . 2730,90 Geschäftsguthaben. . . 52669,30

U- GEMUIVAOFWUf- PUVOWB -

. Beteiligungseinlage bei
-

Reservefonds 5791,11
CTHOIUUASPSMBPMIWUSDOUS der Brandenb.Prov. Betriebsrücklage5111.58 10902,69
gee!gnet. m Reubtondenbutg

Gebund FW t eschä-t)
·«Gen.u.Naiffeifenbank 2500,—— Lib· Rechnung-—-

(9U«kk·). - « - « - - 20000 - jz k-
n 9 Id Bankguthaben bei der Guthaben d Mitglieder 27 579 08

ZwelspmllWWFnths WAij ZZT
et m- ea«

EsUnt BrandeanrovGM Spareinlagen.. . . . 268132"55
von herrl. Zier-—und Gemnje- h.ll·o.nnenProk

ona
- u: Raiffeifenbank . . 717,70 NückständjgeVernimth

,

gar-ten n1.·Beeren-u. Spalten-- OIIglt öU Ver stufen. Guthaben b· d« Neichg- Kosten » » 450—·
Edelobfn m landschaftlich»reiz- sserten erb« an

bank· « « — « · « · 844s48 Im vorau·serhob.·3inf:150:—-Voller Gegend, 10 Wegnnnuten BrunoBuohholz Postscheckguthahen « « 47»51 DelcrederespndD . « « 12702 23
vom Bhf. Strausberg entfernt 18000 Berlin so 36, Lka Rechnung Reingewinn . . . 2547-81

LandbauskVilla im Schweizer Waldemarftraße 30. Schuka der Mitglieder« 283 522»66
' ' s

Lholetltllmitten m ein· präch-» ——»-«-—— Neichsschuldbuchforderg 71784,—
ttgen Berggcirten gelegen bei 2.Famlllea-llausWechsel. . . . . . . . 1276,41
Dresden . . .Anz. nur 15000

· JnVentax· » » « » , · 300,-.
PenIion in

ZorntehmlterBitten- th fGrkndfthTickchFlleYrStückz·U»3inspnxestepp· 1410,—
e end d. lei en tadt Dres-— Om or , i an - .— .

—-

2 THEk« · .IOFPksz
»Ur 10000 jsung-Ehsitchåxstxjsth

Summe der Aktlva 375133,66 Summe der Pafftva 375133,66
3i a rgrunthiir in c-v .L-uft- ran eis a erzuver- Zahl der Mit

·

—-

- —-
«

—
-

,

- glieder zu Anfang des Gefchaftsjahres 379 mit 419 An-

ödklåkoktbgjDrssplfn«. « - 40 000 kaufen·Groß« Berlin« teilen, Zugang 16, Abgang 47, Mitgliederftand am Ende des Geschäfts-
Y UbchsBWP

m

eanbewung Gustav KWMMY jahres 348 mit 385 Anteilen. Im Laufe des Geschäftsjahres haben fich

J et
« «

Zier UVVkm Berlin-Mahlsdorf, vermehrt die Gefchäftsguthaben um -Rm. 1983,23 und die Hafthmme

usfugsossm« V« berekng« Vajlgdokfstraße16» hat fich vermindert um Rm. 13600,—. Der Gefamtbetrag der. Haft-
Modkmek estqukakwklåktkæ» fummen, für welche alle Genoser am Schluffe des Geschäftsjahres auf-Bler- Und Spelsplokahtytm.F"" "

zukommen haben beträgt Nm. 154000 —.
-

Aus-schenke von

Spteztagram
' '

»

sowie Konzert- usn anz-
« ·

.

-

cisdiiiismgiii i« smksuxi selbständig. Wkkk....g-- GjtmarktjcbeSpur und Darlehnskafje
BaldOtfdeä

. .

.I
.

gpredcs
6000 kreis, bin Oftmärkerin, eingetr. Gen. m. befchr. Haftpflicht

eteinge ii rteZsiege-ejn1. an - 42 CI alt, ev» im aug-
-

wirtschaft z» Mr Krezsjtadt halxsspKochenerspHhremFrankfurt (Gder), Hohenzollernftraße5,ptr.
der RelllUQkk.Kollkllckellzloje kindexliehl zuverlässig« B tel

gez«
K kVoll-Exljtcllz! . . . . . . 20 OOO

Margarete
ar ' ro en e·

LaxdgsjjkhofJustHeondwirktjgwftW i t t e n b e r g e

,

ostwärts-N !
20 orgen äu erjt ver e rs- - O

giisiiiigs» d· «« see-ch- Ve see-M- eiste lnusoslmnli,linnnaelnnnlSo
REISEng

do

PcZonfeSlOgelegÆ16 00
Sandfurtmft 42, I· Ostbundstrrbekåsse bei· AngenehmerFerjenaufenthalt ruhigeo e rlezen ar . . . 0 l .

s
·

-

Gefrhäftsgrundjtiikkmit Kolonialk . JFFeIgkagstlgasgsrkxekaäldenipuegewaren-HandlungKaffeerojterei
1

5- RM
P ZU g· SUSlOU

und Spirituojenklejnhandel in Von s— san-

Kleinjtadt Borpommerns . 10000 -

G t
.

l·
Billengrundltiick (12 Zimmer) in U

VsrömsIcheS
.. «

wegbekanntimosjtjeebadgnerkg -
—

len urgs, Z inuten v. tran
— H-

.

«

.. . .

u. 1

DERPlHlokhgalddelntflernt
15 000 = Bote-l und Logickhaus = ilälbkxklztäxxwäkxlzhögåirngekgdelgchWZZHgkäLandwirt r)a t ic). run· stijc i.

« «
.·- · .

Zreijtaatsarhjen, nahe Bautzen, Mittel- Schkclhckhäll UnsngzzeMustleZäYerkaUYäLLAPUHIUUA
zum Betrieb »einesGeflügel- kenwakåtz »gk)setxtssa.eä

O vert-

farm jehr geeignet
Ä.

4000
—-— - d l B -

.

Kauf-— oder Miet- nge ot s s -
«

Bittengrundstück i. beoorzugwm
Herrlichste Aussicht nach dlemGebirge.

Stadttgjl
einesH

der Ichinij Gute Verpflegung. Sol1dePreIse. o
.

Kurorte des ar«e5. Kauf-
————

.

»

preisforderulkgd
2. .

l.l
. . 28 000 4 lszlemänfzstJ rMietprejs or . monat ic) ra. 150 o o am . lltl . lli

Bildpkojpgkjg k o skg n Io s dukkhz ZU haben staatl- Lottckic-Ejnnchmck

un rau o e . lrs e s O
-

Kocn a- oo., Berlin w 10
f ,·h G 9b37L,

- scklln Is»131659
Dörnbergstkabe l. Tal-: 82 Liitzow 5933.

m er rune et lssa'

. Poåisxkxåovsärabe
a«

— txiiher in Kattowitz, 0.-S. Tel. Liitzow 3686.
·
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